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V o r w o r t .

Die vorliegende kleine Schrift behandelt die naturgemäße Kultur 
der in Deutschland zu ziehenden Pflanzen mit medicinischen Eigenschaften 
vorzugsweise derjenigen, welche häufig gebraucht werden, sowie der, welche 
den meisten Vortheil bringen, endlich solcher, die wegen ihres seltenen 
Vorkommens im wilden Zustande und wegen Verwechselung und Ver
fälschung angebaut zu werden verdienen. Ganz gemeine Pflanzen, bei 
welchen keine Verwechselung möglich ist, und jene, welche voraussichtlich 
stets in hinreichender Menge wildwachsend gesammelt werden können, 
wurden ganz weggelassen. Dies geschah auch mit solchen, welche nicht 
mit Vortheil zu kultiviren sind, und selbstverständlich mit allen, deren 
Kultur nicht möglich oder räthlich ist. D a dies kleine Werk nur eine 
praktische Kulturanweisung sein soll, so hielt ich die botanische Beschrei
bung der vorkommenden Pflanzen für überflüssig. Dieselbe hätte das 
Buch leicht noch einmal so stark gemacht, also auch bertheuert. Wer diese 
Pflanzen botanisch genau kennen lernen will, findet hierzu gute Bücher 
genug, findet die botanische Beschreibung der einheimischen Pflanzen in 
jeder vaterländischen Flora, die der fremden in allgemeineren beschreiben
den botanischen Werken. Um das Aufsuchen und die Kenntniß der be
treffenden Pflanzen zu erleichtern, habe ich bei den meisten auf ihre Ab
bildung in zwei bekannten, sehr verbreiteten Kupserwerken hingewiesen, 
nämlich auf H a y n e ' s  „Naturgetreue Darstellung und Beschreibung der 
Arzneigewächse," und P l e n k s  „leonssxla-ntarummeäieinuruin sie." D a 
nicht alle Arzneipflanzen abgebildet werden konnten, so beschränkte ich mich 
auf die Abbildung der sogenannten Giftpflanzen, deren Kenntniß zur Ver
meidung von Gefahr und Mißbrauch besonders nothwendig schien, und 
fügte die der Vanille hinzu. Daß ich auch einige fremde Pflanzen auf
nahm, deren Kultur bei uns noch nicht versucht worden ist, wird man 
nicht mißbilligen, da es von großer Wichtigkeit ist, Neues einzuführen 
und zu versuchen. Dasselbe gilt von solchen Pflanzen, welche zur Zeit 
wenig oder nicht mehr im Gebrauch sind, ferner von denjenigen, welche 
zwar in anderen Ländern gebräuchlich und gesucht, bei uns aber zur Zeit
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noch nicht eingeführt sind. Auch bei den Arzneimitteln macht sich die 
Mode geltend. Vergessene Pflanzen werden in Folge glücklicher Kuren 
wieder hervorgesucht, neue fremde jährlich eingeführt, während andere be
währte mit Unrecht zurückgesetzt und ihrerseits vergessen werden, um 
vielleicht später wieder in die Mode zu kommen. W as also jetzt nicht 
beachtet wird, kann in zehn Jahren oder später einen großen Nus erlangen 
und sehr gesucht sein. Solche Pflanzen durften daher nicht übergangen 
werden. Ich habe jedoch keineswegs jede Pflanze mit unbedeutenden oder 
zweifelhaften Heilkräften aufgenommen, und diejenigen, welche von den 
Gelehrten als „obsolet" betrachtet werden, meistens weggelassen.

Die Kulturangaben stützen sich entweder auf eigene Erfahrungen 
oder sichere Angaben, manche auf sichere Schlüsse, die ich aus Vaterland, 
S tandort, Familienähnlichkeit re. ziehen konnte. Ich kenne die Kultur 
der meisten Arzneipflanzen aus botanischen Gärten, in denen ich beschäf
tigt war, aus dem Besuch verschiedener Kräutergürten und Gegenden, wo 
Pflanzen zum Arzneigebrauch gezogen werden, hielt mich längere Zeit in 
dem botanischen Garten der Leols cls N eäseins in P aris  auf, legte 
einen wissenschaftlichen Apothekergarten an, und kultivire selbst verschie
dene Arzneipflanzen.

Wenn ich hie und da den Gebrauch und die Heilkräfte der Pflanzen 
andeutete, so geschah es, nicht um Rath zu ertheilen, sondern nur, um 
ihre Nützlichkeit hervorzuheben. N ur zwei Pflanzen erlaubte ich mir 
förmlich zu empfehlen, nämlich die Balsampappel und den Lebensbaum. 
Sollte ich hierin zu weit gegangen sein, so bitte ich die Herren Aerzte 
deshalb um Verzeihung.

Eisenach, im Oktober 1858.

Der Verfasser.



Vorwort zur zweiten Auflage.

«>)n vielen Fällen ist bei Büchern Kürzung eine wesentliche Ver
besserung. Eine solche tritt bei dieser neuen Auflage d e s „ A p o t h e k e r -  
g a r t e n S "  ein, denn ich habe davon 60 Pflanzen gestrichen und nur 
12 wurden hinzugefügt. Bei der ersten Auflage verführte das Streben 
nach Vollständigkeit zur Aufnahme vieler unbedeutender Pflanzen, die 
jetzt besserem Wissen und längerer Erfahrung weichen mußten. Dagegen 
bemühte ich mich, einzelne wichtige Kulturen vollständiger zu geben und 
wo eS möglich war Preise und Erträge aufzufinden und anzugeben.

Wie weit sich die Wirkung der ersten Auflage erstreckt hat, dafür 
geben zahlreiche Briese aus fast allen Ländern Europas, sowie aus 
Amerika Zeugniß. Manche enthielten günstige Mittheilungen über die 
Erfolge, versuchte Kulturen und Dank für die Belehrung, und diese 
waren angenehm. Weniger kann ich dasselbe von der Mehrzahl der 
Zuschriften sagen, welche vom Verfasser noch eingehendere Belehrung 
und Mittheilungen, Sam en und Pflanzen oder die Mittheilung von 
Bezugsquellen verlangten. Einige Briefschreiber hatten es sich so bequem 
gemacht, daß sie nicht einmal die überall leicht zu bekommenden Pflanzen 
oder Sam en aus den Fragenbriefen weggelassen. Wenn ich dennoch 
allen Wünschen gerecht zu werden bemüht war, so geschah es, weil ich 
durch bereit- und opferwilliges Entgegenkommen die Verbreitung dieser 
noch in den Windeln liegenden Kulturen fördern wollte. S o  sehr mir 
das auch jetzt noch am Herzen liegt, so bitte ich doch die eventuellen 
Fragesteller, daß sie erst das Buch genau ansehen, wo ste sodann meistens 
finden werden, was ste fragen wollen.
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Ausdrücklich erkläre ich, daß ich selbst weder Sam en noch Pflanzen 
von medicinischen Gewächsen liefern kann, sowie, daß ich für noch seltene 
Pflanzen keine andern Bezugsquellen weiß, als im Buche angegeben. 
Um jedoch meinerseits entgegenkommend zu sein, habe ich die Adressen 
einiger Samenhandlungen, sowie ein Verzeichniß der von ihnen ge
führten medicinischen Pflanzen beigegeben. Ganz seltene Pflanzen find 
nur aus botanischen Gärten zu beziehen, werden aber dort nicht käuflich, 
sondern im günstigen Falle tauschweise abgegeben, Sam en wohl auch 
verschenkt.

Eisenach, im Frühling 1873.

D er Verfasser.
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E in le itu n g .

D er Anbau von Pflanzen zum medicinischen Gebrauch ist zwar 
keineswegs neu, indem schon in den Gärten der Klöster im Mittelalter 
fremde und einheimische „heilsame" Kräuter gezogen, sonst in jedem 
Hausgarten wenigstens einige zu Hausmitteln viel gebrauchte Pflanzen 
sorgsam gepflegt wurden. Auch werden schon länger einzelne stark ge
brauchte Arzneipflanzen im Großen gebaut. Seine volle Entwickelung 
und Ausbildung wird jener Anbau aber doch erst in der Zukunft finden. 
Diese hängt ganz mit der Verbesserung der Land- und Forstwirthschaft 
zusammen.

Je  mehr sich die Land- und Forstwirthschaft vervollkommnet, desto 
seltener werden die einheimischen medicinischen Pflanzen werden, so daß 
endlich Mangel daran eintreten wird und die Aerzte zu ähnlichen frem
den Mitteln greifen müssen. Wo die Landwirthe ihren Vortheil erkannt 
haben und nicht dem Stumpfsinn und der Trägheit verfallen sind, ver
schwinden die unbenutzten Brachfelder und Lehden, worauf so viele Arz
neipflanzen wuchsen. Durch den Anbau der Hackfrüchte und fleißiges 
Beackern, Behacken und Jäten  werden die Ackerunkräuter zerstört, deren 
Sam en bei einer sorgfältigen Auswahl und Reinigung des Saatgutes 
gar nicht in das Feld gelangen. Die steilen Halden und Wasserrisse, 
Gräben und Sümpfe werden seltener, oder sie werden dem Futter- und 
Obstbau überwiesen. Jene lückenhaften, dünnen Waldungen mit großen 
Holzteeren Plätzen, wo das Vieh sonst Hintrieb, die Flächen mit Ginster- 
und Wachholdergebüschen, Haiden, die aufgeschwemmten Uferboden,

J ä g e r ,  die Apotheker-Pflanzen. 2. A ufl. 1
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mageren Schaftristen rc. werden in eine geregelte Feld- oder Holzkultur 
genommen. Die verwilderten Hecken- und Feldraine mit ihren D orn
büschen und Nesseln verschwinden. Aber mit ihnen auch die kräftigsten 
Arzneigewächse; denn jene sind vorzugsweise die Orte, wo sie in Menge 
wuchsen und zum Theil noch jetzt gedeihen.

Dieser eintretende Mangel hat sich schon längst fühlbar gemacht, 
und zunächst haben Apotheker, später nach ihrem Beispiele die kleinen 
Landwirthe, außer fremden Arzneipflanzen, auch die gesuchtesten, einträg
licheren einheimischen angebaut, bis manche endlich so Vortheilhaft zeig
ten, daß jetzt ganze Feldsturen von ihrer Kultur eingenommen werden. 
Ich erinnere nur an Süßholz, Eibisch- oder Altheewurzel, Bertram
wurzel, die Minzenarten, Kamillen, Engelwurz, Baldrian, Cociander, 
Anis, Malven, gesteckten Schierling rc., welche in Thüringen, Franken, 
Böhmen, Sachsen und anderen Orten Deutschlands schon im Großen 
gebaut werden, während Frankreich, Belgien, Holland und England ihre 
Aufmerksamkeit wieder anderen Pflanzen zugewendet haben. Es ist durch 
sichere Nachrichten erwiesen, daß schon im Mittelalter viele Arzneipflan
zen in den Gärten der Klöster und Burgen gezogen wurden, und man 
findet noch jetzt viele derselben in der Nähe von Kloster- und B urg
ruinen wild wachsend. Die Aerzte oder vielmehr die obersten S an itä ts- 
collegien sträubten sich in neuerer Zeit lange gegen den Gebrauch der 
kultivirten Arzneipflanzen, und ließen lieber erwiesen falsche Droguen 
fort und fort anwenden. S ie  nahmen an, daß die kultivirten Pflanzen 
nicht die Wirksamkeit der wilden haben und deshalb verwerflich sind, 
und stellten diese Grundsätze auch in den meisten Pharmakopöen auf. 
S ie  haben hierin weder ganz Recht noch ganz Unrecht. Es ist erwiesen, 
daß sich die Eigenschaften vieler Pflanzen je nach der Bodenverschieden
heit verändern, daß manche in den nahrungsreichen Garten- und Feld
boden sehr an Wirksamkeit verlieren oder dieselbe verändern. Bei vielen 
anderen ist es aber nicht der Fall, und die Verschlechterung besteht dann 
blos in den Köpfen der Theoretiker. Es giebt sogar einige Pflanzen, 
welche durch die Kultur kräftiger und besser werden, z. B . der D ragun, 
wovon die wilde A rt fast kein Aroma besitzt, die Minzenarten u. a. m. 
Bekanntlich erreichen aromatische Kräuter ihre größte Wirksamkeit und 
Stärke auf steinigem, trockenem, sonnigem Boden. Gleichwol zieht man 
Pfeffer- und Krauseminze, Melisse, Thymian, Salbey, Lavendel, Wer-
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muth rc. allgemein in den Gärten, und die Sanitätscollegien haben 
nichts dagegen einzuwenden, weil es keine wilden Pflanzen giebt. S o  
hat sich nach und nach die Zahl der kultivirten medicinischen Pflanzen 
vermehrt, und jede neue Pharmakopoe nimmt es ln diesem Punkte we
niger gewissenhaft. Schon bereitet man Salep aus einheimischen ange
bauten Orchisarten, Aconitin von Garteneisenhut, Laetucarium von 
Gartensalat, zieht gefleckten Schierling und Belladonna, Baldrian, Rö
mische Kamillen, Veilchenwurz, Königskerze, Nießwurz, schwarzes Bilsen
kraut, Stechapfel, Enzian rc. Bereits bestehen in Frankreich förmliche 
Kräutergärten, worin eine Menge dieser Pflanzen gezogen werden, und 
in Deutschland befassen sich einige Pharmaceuten (mir fallen eben nur 
die Herren Apotheker in Blankenburg und Wernigerode am Harz ein) 
mit einem sehr ausgedehnten Anbau medicinischer Pflanzen. S eh r 
bedeutend ist der Anbau der Römischen und der Gemeinen Kamille in 
dem Dreieck zwischen Leipzig, Altenburg, Zeitz, besonders in den Fluren 
von Kieritz, Breitingen, Ramsdorf, Löbstedt, Böhlen. I n  dem Gleiße- 
thale unterhalb J e n a , gegen Bürgel zu, besonders in den Dörfern 
Jena-Löbnitz, Lasen, Peitwitz, Kulmsdorf, sowie an dem Sattelthale, 
durch welches sich vou Jena nach Bürgel die Chaussee zieht, ist der An
bau vieler officieller Pflanzen seit langer Zeit im Gebrauch, während er 
sich im westlichen Thüringen, namentlich an der mittleren Unstrut und 
der Goldnen-Aue, für welche Gegend das Städtchen Cölleda der Haupt
stapelplatz ist, immer mehr ausbreitet. Es handelt sich hauptsächlich 
darum, jeder Pflanze denjenigen S tandort und Boden, in welchem sie 
wildwachsend die intensivsten Kräfte erreicht, diejenige Behandlung zu 
geben, welche ihr naturgemäß ist. Daß dies nicht in jedem gewöhnlichen 
Garten und auf jedem guten Felde möglich ist, muß zugegeben werden. 
Eine vollkommene Apothckergärtnerei wird also auch nur insofern mög
lich sein, wenn man auf einem beliebigen Grundstück nur diejenige 
Pflanze baut, welche daselbst ihren geeigneten S tando rt findet. Der 
Anbau von Arzneigewächsen eignet sich seiner ganzen Art nach mehr für 
den kleinen, als großen Grundbesitzer. M an braucht zu manchen nur 
ein kleines Stück Land, hat viele Handarbeit und kann die Familien
glieder beschäftigen. Der größere Grundbesitzer kann sich nur mit solchen 
Kulturen einlassen, wo größere Massen gebaut werden und nicht mehr 
Handarbeit ist, als bei den gebräuchlichen Feldpflanzen. Alle am meisten

1*



4

gebräuchlichen Apothekerp stanzen kann kein Grundbesitzer bauen, selbst 
wenn er ein ganzes Gut dazu verwenden wollte. Manche wird man 
gar nicht in Gärten und auf Feldern bauen können. D as ist aber eben 
der Vortheil dieses Anbaues, d aß  sich h i e r z u  P l ä t z e  e i g n e n ,  
welche b i s  jetzt  v ö l l i g  u n b e n u t z t  g e b l i e b e n  s i n d ,  u n d  die 
sich auch i n  Z u k u n f t  ni cht  z u m F e l d - ,  O b s t -  u n d  G a r t e n 
b a u ,  ode r  zu W i e s e n  e i gne n .  Steile Berge mit kümmerlicher 
Vegetation, Süm pfe, Hohlwege, Wäldchen, die Parkpstanzung, Felsen, 
Sandstächen, Dünen, angeschwemmte Kiesbänke, Weg- und Eisenbahn
ränder, schlechte, einschürige Waldwiesen, neue Waldschläge und Lich
tungen rc., selbst M auern und Teiche können zu solchem Anbau benutzt 
werden und so einen Ertrag liefern, der manchmal sehr bedeutend wer
den kann, und wobei zahlreiche Menschen, besonders Frauen und Kin
der, Beschäftigung finden.

Schon dieser eine Grund müßte, so scheint eS mir, genügen, zum 
Anbau von medicinischen Pflanzen zu bewegen. Es kommen aber noch 
andere hinzu. W ir bekommen nämlich jetzt eine Menge von Apotheker
kräutern falsch, sogar absichtlich verfälscht. Die unfreiwillige Verfäl
schung ist wohl die gewöhnlichste. D as Geschlecht der Kräuterkenner 
und Sam m ler unter dem Landvolke ist fast ausgestorben. Sonst ver
erbte sich die Kenntniß vom Vater auf den S ohn , von der M utter auf 
die Tochter. Manche hatten wohl gar eins der uralten seltsamen, bald 
nach Erfindung der Buchdruckerkunst gedruckten Kräuterbücher, worin 
die Wissenschaft der Heilkunde mit Zauberei und Hexerei seltsam ver
mischt ist, und dieser seltene Schatz blieb Familiengeheimniß und Eigen
thum. Diese Leute wußten zugleich eine Menge von Mitteln in allerlei 
Krankheiten, standen halb und halb im Rufe der Zauberei und wurden 
verehrt und gefürchtet, dabei viel in Anspruch genommen. Noch zu
Anfang dieses Jahrhunderts gab es viele dergleichen Leute. S ie  wa
ren aber bei der neuen Aufklärung nicht mehr zeitgemäß, fanden keinen 
rechten Glauben und wenig Beschäftigung mehr, und wo dies nicht der 
Fall war, da wurde ihnen von den Aerzten und Negierungen das Hand
werk gelegt. D as Kräutersammeln selbst war nicht mehr so einträg
lich. Eine Menge von Kräutern, mehr als die Hälfte aller früher ge
bräuchlichen, wurden mit Einrichtung von Pharmakopöen obsolet, d. h. 
nicht mehr von den Aerzten verordnet, obschon noch viele sich als Haus-



5

ittel und in Drogueriehandlungen hielten. Die Kräuter wurden sel
tener, die Handarbeit als Taglöhner und Handwerker lohnte auch in 
den Gebirgen, wo die Heimat der Kräutersammler ist, bester, so daß 
sich nur noch die für andere Arbeit zu schwachen und kein Handwerk 
treibenden Personen zum Kräutersammeln entschlossen, und keine beson
dere Neigung zu diesem Geschäfte mehr hinzog. M it kurzen W orten: 
das Kräutersammeln wird jetzt häufig von gleichgültigen unwissenden 
Personen ausgeführt. Kein Wunder, daß unter solchen Umständen bei 
dem Sammeln der Kräuter eine Menge Verwechselungen Vorkommen, 
die von den Aufkäufern, meist Besitzern von Droguenhandlungen, nicht 
immer bemerkt werden können. Anzunehmen ist endlich, daß oft absicht
liche Fälschungen Vorkommen, wo an echten Pflanzen Mangel ist.

Sollten unter solchen Umständen die auf eine der N atur nach
geahmten Weise gezogenen Kultur-Arzneipflanzen, von deren Echtheit man 
sich überzeugen kann, nicht den Vorzug verdienen? Nach meiner Mei
nung ist daran kein Zweifel, und auch viele Apotheker denken so und 
sind mit den Vorschriften der Pharmakopöe nicht einverstanden. —  Ein 
weiterer Vortheil des Anbaues ist ferner, daß man stets die gewünschten 
Pflanzen zur rechten Zeit grün haben und selbst trocknen und aufbewah
ren und sofort frisch verarbeiten kann. Dazu kommt noch, daß viele 
Kräuter, Wurzeln und Sam en stets frisch, d. h. nicht über ein J a h r  
alt sein und mit ganz besonderer S o rg falt gesammelt, getrocknet und 
aufbewahrt werden müssen. Weiß der Apotheker, ob die aus den D ro
guenhandlungen bezogene W aare wirklich so frisch ist, wie sie sein sollte? 
Ich glaube nicht. Zn vielen Fällen läßt es sich allerdings erkennen, in 
vielen anderen aber wiederum nicht. Bezieht er aber derartige Kräuter 
aus erster Hand oder läßt sie sich selbst frisch in das Haus bringen, so 
viel er braucht, so ist er seiner Sache gewiß.

Es ließen sich noch manche andere Vortheile des Anbaues solcher 
Pflanzen vom rein medicinisch-pharmaceutischen Standpunkte aus anfüh
ren, es mag aber mit diesen wichtigsten genug sein. Den Gewinn für 
Land- und Gartenbesitzer habe ich bisher nur angedeutet. Ich könnte 
durch Zahlen beweisen, daß dieser in vielen Fällen die höchsten Erträge 
durch den Anbau der gebräuchlichsten Feldpflanzen weit übertrifft. Ich 
glaube, daß Fälle, wie z. B . der durch den Anbau der schwarzen Malve 
in Mittelfranken erzielte Reingewinn von 200 Thalern per baierisches
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Tagwerk don 400 Ruthen (—  1,3345 preuß. Morgen) auf nur mittel
mäßigem Boden*), nicht vereinzelt dastehen würden, wenn sie auch zu 
den Seltenheiten gehören, weil wenig Droguen einen so starken Absatz 
haben, daher ihr Anbau nicht so im Großen betrieben werden kann. 
I n  die Reihe der allgemeinen im Großen gebauten Feldpflanzen können 
verhältnißmäßig nur wenige solcher Pflanzen eintreten, denn ein aus
gedehnter Anbau würde bald Ueberfüllung des Markte» und niedrigere 
Preise herbeiführen. Ich will diese Kultur für größere Landbesitzer 
daher nur insofern befürworten, als sie dadurch die oben erwähnten 
unbenutzten Plätze nutzbar machen können. Zieht man freilich die auch 
in den Apotheken und bei der Liqueurfabrikation gebräuchlichen Han
delspflanzen, als Anis, Fenchel, Coriander, Kümmel, Schwarzkümmel re. 
hinzu, so eignet sich ihr Anbau auch für den großen Grundbesitzer. Es 
handelt sich in vielen Fällen auch nicht um den Anbau ausschließlich 
zum Arzneigebrauche, sondern um eine Nebenbenutzung. Der zu Oel 
angebaute Mohn z. B . kann grüne Köpfe für die Apotheken abgeben, 
die jedenfalls mehr abwerfen als zu Oel, das Ufergebüsch liefert F aul
baumrinde, der Teich Calmus, die Wiese Ooleüleum (Zeitlose), indem 
man die Zwiebeln beim Umarbeiten der Wiese auSgräbt und die zur 
Ausbreitung der schädlichen Pflanzen dienenden Sam en abpflücken läßt, 
die einschürige Gebirgswiese Arnicawurzeln und -B lüten, die magere 
Bergtrift kul8a.ti1Ia., wilde Cichorie und andere Pflanzen, das Kleefeld 
Stiefmütterchen re.

Ich darf hier nicht unerwähnt lassen, daß das Sammeln von Apo- 
thekerpslanzen in Feldern und Wiesen oft recht nachtheilig werden kann. 
Wie viel wird z. B . bei dem Sammeln der blauen Kornblumen, Klatsch
rosen und anderer Getreideunkräuter im Felde verdorben, wie werden 
die Wiesen durch das Ausgraben mancherlei Wiesenpflanzen beschädigt. 
Dieses Alles wird aufhören, wenn die Feldbesitzer den Anbau selbst in 
die Hand nehmen.

Wer Apothekerpflanzen bauen will, muß zunächst zu erfahren 
suchen, welche Pflanzen am meisten verlangt werden, für welche zur

*) M a n  vergleiche: „ D ie  K ultur der schwarzen M a lv e  von F . I .  D ochnahl. 
N ürnberg 1856, jedoch auch was ich bei dieser K ultur gegen diese Ertragsberech
n u n g  bemerkt habe.
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Zeit, wegen Mangel an wildwachsenden, Absatz zu erwarten ist. M an 
wird sogar wohlthun, sich vorher Absatzquellen auszumachen und sich 
mit Apothekern und Droguenhandlun>gen in Verbindung zu setzen. 
D arauf muß sich der Erzieher die nöthigen Kenntnisse über den natür
lichen S tandort, über die Bodenverhältnisse und die Kultur zu ver
schaffen suchen. D ann erst wird man sich die für die Oertlichkeit paffen
den, Absatz versprechenden Pflanzen echt zu verschaffen suchen. Dies ist 
die größte Schwierigkeit bei der ganzen Sache; denn wenn man auch 
die bereits in Kultur sich befindlichen Pflanzen leicht bekommen kann, so 
wird man doch viele blos mit Beistand eines guten Kräuterkenners 
wild aufsuchen, andere sich aus botanischen Gärten verschaffen müssen. 
Manche dürften sogar auf diesem Wege nicht zu erlangen sein, und init 
der Einführung solcher können sich natürlich nur Apotheken, botanische 
Gärten und wirkliche Apothekergärten befassen. Diese müßten sich auch 
um die Einführung berühmter, in Deutschland selbst in den botanischen 
Gärten noch seltener oder nicht vorhandenen Pflanzen bemühen. S o  
z. B . um die echte LerxentLria, oder Schlangenwurzel, die man in Ame
rika von einem Dutzend verschiedener Pflanzen sammelt, die berühmte 
Wurmsampstanze (mehrere ^rtsm im a aus den Kaukasusgegenden), die 
Acmella, die I^odslia intlata, die LxiZsIiu antüslmintiea,, Vsronia au- 
tüslmintiea. rc., die man nur vom Auslande bezieht. M it manchen 
Pflanzen wird man allerdings nie gute Erfolge haben, indem sie sich 
wohl anbauen lassen, aber in unserm Klima an Kraft verlieren oder 
andere Bestandtheile bekommen. Bei manchen ist cs aber auch blos 
Vorurtheil, weil man den Anbau entweder noch gar nicht oder nicht 
genügend versucht hat. Hiervon haben wir -in neuester Zeit ein auffal
lendes Beispiel an der rothen Kamille, welche das echte persische Insek
tenpulver liefert, indem nach den neuesten Versuchen selbst in dem kalten 
Sommer von 1856 gewachsene Pflanzen ein sehr wirksames Pulver'lie
ferten. M an muß auch bedenken, daß das örtliche Klima in Deutsch
land sehr verschieden ist. WaS in Pommern oder Oldenburg nicht gut 
gedeiht, wird vielleicht schon am Fuße des Harzes vollkommen; und was 
hier nicht fortkommt, am Rhein, in Oestreich und andern Gegenden. 
Endlich bieten die Illyrischcn Provinzen Oestreichs, S üdthrol und Un
garn, und die Schweiz, welche ich in dieser Angelegenheit zu Deutsch
land zähle, die besten, warmen Lagen. Namentlich erreichen die ein-



jährigen Pflanzen in unsern langtagigen Sommern eine große Voll
kommenheit.

Allgemeine Kulturregeln.
W ir theilen die sämmtlichen medicinischen Pflanzen in drei Abthei

lungen, welche durch Gleichheit oder Ähnlichkeit der Kultur sich von 
selbst bilden, nämlich 1. in ein- und zweijährige, 2. in ausdauernde 
oder perennirende und 3. in holzartige medicinische Pflanzen. Um Wie
derholungen zu vermeiden, will ich einige Worte über allgemeine Kul
turarbeiten vorausschicken.

Die ein- und zweijährigen Arzneigewächse sind in der Kultur nicht 
verschieden. Die ersteren werden meistens im Frühjahr vom M ärz an, 
zuweilen im Herbste vom August an , manche auch im Sommer als 
Nachfrucht angesäet. Die zweijährigen werden immer im Sommer und 
Herbst vom M ai bis Dezember gesäet. Wo es die Kultur erlaubt, wird 
das Land gejätet, gelockert und die S a a t  verdünnt. Die Ernte dieser 
Pflanzen beginnt bei einigen schon im Sommer als Blütenernte, bei 
den meisten im Herbst als Sam en- oder Wurzelernte. Die meisten dieser 
Pflanzen werden ganz wie Gemüse und Getreide im Freien breitwürsig, 
bester aber in Reihen gesäet. I n  den meisten Fällen ist die Reihensaat 
Vorzuziehen, weil so der Boden leichter und bester rein gehalten und 
behackt werden kann. N ur einige werden in Mistbeeten gezogen und 
später in daS freie Land gepflanzt. Die Bearbeitung des Landes im 
Kleinen geschieht nach A rt der Gärtner mit Spaten re., im Großen mit 
Pflug, Furchenzieher, Egge rc. Viele dieser Pflanzen sind zum allge
meinen Gebrauch als Würze, andere zur Liqueurfabrikation gesucht, da
her im Großen gebaut und ein gangbarer Handelsartikel. — D a die 
einjährigen Pflanzen eine kurze Wachsthumszeit haben, so können in 
unseren heißen Sommern mit den langen Tagen auch viele Pflanzen 
aus wärmeren Gegenden, selbst tropische, im Freien gezogen werden.

Bei den ausdauernden oder perennirenden krautartigen Pflanzen, 
das sind solche, deren Stengel jedes J a h r  bis auf den Boden absterben 
und sich alljährlich neu bilden, einschließlich Knollen und Zwiebeln, muß 
man diejenigen unterscheiden, wo die Wurzeln und die, wovon blos 
Stengel, Blüten, B lätter oder Sam en zur Benutzung kommen. Die 
ersteren werden fast wie die einjährigen Pflanzen behandelt, d. h. aus



9

Sam en gezogen oder durch Wurzelstücke und Stocktheilung vermehrt, in 
Reihen gepflanzt und nach Art der Hackfrüchte kultivirt. Die Pflanzen, 
wovon nur oberirdische Theile benutzt werden, bleiben dagegen Jahre 
lang auf demselben Platze, und man sorgt nur dafür, daß das Unkraut 
ausgejätet und wo es nöthig ist, der Boden gelockert und zuweilen auf 
paffende Weise gedüngt wird, obschon es im Falle von Nahrungsmangel 
bester ist, den Platz zu wechseln, als zu düngen. Einige Pflanzen müs
sen jedoch alle zwei Jahre umgelegt werden, weil sie, wie z. B . die M in
zenarten, sonst schlecht werden, indem der Hauptstock abstirbt und sich 
Nebenpflanzen bilden, oder weil die Pflanzen sich zu stark ausbreiten. 
D as Umpflanzen wird schon durch die Verbreitung von Unkräutern in 
den Pflanzungen geboten. Es geschieht bei allen sehr früh in Vege
tation tretenden Pflanzen (Frühlingspflanzen) im August, bei allen übri
gen im März und April. D as Theilen und Pflanzen geschieht wie bei 
den perennirenden Gartenblumen, und ist je nach der Wachsthumsart 
der Pflanze verschieden.

Ueber die Kultur der holzartigen und in Strauchform wachsenden 
Pflanzen ist nichts anderes Allgemeines zu sagen, als daß hierbei haupt
sächlich der S tandort geeignet sein muß. Die Härte des Klima's macht 
sich besonders bei diesen Pflanzen geltend, und es daher unmöglich 
manche derselben mit Nutzen zu ziehen. S ie  werden zum Theil im Gar
ten, häufiger noch an wüsten Plätzen als Gebüsch gezogen und dann nur 
nebenbei zu medicinischen Zwecken benutzt. S ie  machen am wenigsten 
Arbeit, doch muß bei einigen der Boden 2 Fuß tief rigolt werden, z. B . 
bei Rosen, Kirschlorbeer, Giftsumach re. Die meisten Sträucher ver
tragen und verlangen von Zeit zu Zeit ein starkes Zurückschneiden auf 
altes Holz, um kräftigere Triebe zu erhalten.

Wenig läßt sich über den Boden allgemein Giltiges sagen, da die 
Ansprüche sehr verschieden find. Güte des Bodens ist keine Bedingung 
zum Anbau, ja eben so oft ein Hinderniß, indem üppiges Wachsthum 
manche medicinische Eigenschaft schwächt. Düngung mit frischem Mist 
ist im allgemeinen ausgeschloffen, bei einigen Pflanzen jedoch anwendbar. 
S o  beweist z. B . der Rosmarin, daß die stärkste Düngung das Aroma 
und ätherische Oel nicht beeinträchtigt. Flüssige Düngung erweist sich 
in vielen Fällen sehr nützlich. Bei kleinen Kulturen ist Compostdün- 
gung, wenn einmal gedüngt werden muß, die beste.
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Ernte^ Aufbewahrung und Verkauf.
Bei der Ernte hat man die Anbauprodukte zu unterscheiden, ob es 

Blätter, Blüthen, Früchte oder Wurzeln find. Als allgemeine Vor
schrift gilt, daß alle Blätter und Blüthen, so viel als es geht, im Schat
ten und ohne Anwendung von Feuerwärme getrocknet werden. Es 
kommen aber Ausnahmen genug vor, denn wenn anhaltende Regen das 
Trocknen im Schatten so verhindern, daß Fäulniß und Moder entsteht, 
dann ist es bester, die Droguen in geheizten Räumen zu trocknen und 
in schönen Tagen der Sonne auszusetzen und durch Wenden zu trock
nen. Fällt die Ernte in die kühlen Herbsttage, so kann das Trocknen 
zu einer längeren Aufbewahrung und Versendung nur durch Hcizwärme 
ermöglicht werden.

D as häufige Umwenden zerbrechlicher Blätter und Blüthen darf 
nur angewendet werden, wenn das Trockenwerden auf andere Weise 
nicht möglich ist, weil dabei die W aare leidet. Härtere Produkte können 
natürlich ohne Schaden oft umgewendet und darum stärker aufgeschüttet 
werden. Zerbrechlichere müssen aus demselben Grunde möglichst dünn 
ailsgebreitet werden. D as Trocknen der Blätter und Blüthen geschieht 
theils auf Rahmen mit D raht- oder Bindfadengestecht, theils nur auf 
großen Papierbogen, theils auf dem bloßen Boden. Ein großer Theil 
der Arzneipflanzen wird mit den Stengeln abgeschnitten, in nicht zu 
starke Bündel zusammengebunden und an luftiger Stelle unter Dach, 
am besten an der Schattenseite eines Gebäudes, aufgehängt. Wer viele 
Arzneipflanzen baut, wird sich einen luftigen Trockenboden einrichten 
und auf demselben einen glatten, gut zusammengefügten Fußboden ma
chen lasten. Der Bodenraum selbst bekommt Lattengestelle zum Aufsetzen 
der Trockenrahmen und Aushängen der Krüuterbündcl.

Die Früchte mit fleischiger Umhüllung werden selten getrocknet, son
dern meist frisch verkocht, oder durch Einweichen und Gährung von ihrem 
Fleische befreit. Trockensamen werden ganz wie Getreide, Hülsenfrüchte 
u. a. m. behandelt. Früchte, welche gern von Vögeln gefressen werden, 
darf man nicht zu lange hängen lasten. Dies gilt besonders von Hol
lunderbeeren und Mahalebkirschen. D as Trocknen der Wurzeln ist im 
Frühjahr meist nicht schwierig, im Sommer leicht, dagegen aber im 
Herbst bei kühler oder nasser Witterung oft recht schwierig. Wo es



11

angeht und dem Ansehen und Verkaufswerth der Wurzeln nicht schadet, 
soll man stärkere Wurzeln zerschneiden, wenigstens spalten. M an muß 
sich aber vorher Gewißheit verschaffen, ob solche W aare wie ganze W ur
zeln bezahlt wird. Am besten gelingt das Trocknen, wenn man die 
Wurzeln wie Obst an Fäden anschnürt.

Wer den höchsten Preis für seine Droguen erzielen will, muß sie 
aufbewahren körmen, so lange als es sich mit der Güte verträgt, daher 
gut verpacken. Leider haben die Produzenten an vielen Orten die Ge
wohnheit, ihre Droguen sofort nach der Ernte an Aufkäufer in kleinen 
Partien zu verkaufen, oft schon Vorschuß von den Kaufleuten, müssen 
daher dieselbe zu niedrigsten Preisen hergeben. Diese Gewohnheit wur
zelt leider in Verhältnissen, die Niemand abstellen kann, und so kommt 
es, daß die Erzeuger oft über 50 Procent verlieren. Am besten kommen 
sie noch weg, wenn größere Producenten ihres Ortes oder der Umgegend 
Käufer werden. D a es oft nicht der Mühe lohnt, kleine Partien von 
Trockenwaare, an Großhändler (Droguisten) zu verkaufen, so ist es 
zweckmäßig, wenn mehrere kleine Produzenteu ihre Erzeugnisse zusam
men thun.

Droguen, die sich halten und preiswürdig sein sollen, müssen voll
kommen trocken verpackt werden. Daher muß daS Verpacken bei trock
nein Wetter geschehen. Hierbei ist aber zu beachten, daß Blätter und 
Blüthen nicht so dürr sind, daß sie beim Eindrücken zerbröckeln.

Zum Verpacken dienen, je nach der W aare, Säcke, Körbe oder 
Fässer und Kisten. Wenn der kleine Züchter seine Producte frisch ver
kaufen kann, so thut er in vielen Fällen Wohl daran. Frische W aare 
kostet meistens nur die Hälfte, oft noch weniger.



Erste Abtheilung.
Ein- und zweijährige medicinische Pflanzen.

^.Ibüsss roses, <7av.

Alesa rossa -L. Stockrose, schwarze Malve, Halsrose, schwarze Pappel,
Baummalve.

H a h n e ,  Bd. 2. T a f. 26, P l e n k T a f. 542. Llalvaesas.

M an benutzt zum Arzneigebrauch nur die S pielart mit schwarz
rothen Blumen als sogenannte schwarze Malven (kllor68 Nalva-s sr-  
doreas v. üortsnmb), besonders als Halsmittel. Neuerdings hat aber 
der Verbrauch der Blumen zum Färben des Nothweins in Frankreich 
und als neuentdecktes ausgezeichnetes, den Indigo ersetzendes Färbemittel 
so zugenommen, daß der in der Gegend von Nürnberg schon lange ge
bräuchliche Anbau ungemein an Ausbreitung gewonnen hat, und z. B . 
in dem Dorfe Wilhermsdorf allein jährlich 150Centner Blumen gebaut 
werden, wovon zur Zeit der Centner immer noch mit 30 —  40 Gulden 
bezahlt wird. Die meisten Malvenblumen gehen nach England, da 
Frankreich zum Färben seiner Rothweine selbst genug producirt und da
von noch ausführt. D as baierische Tagwerk (—  1,3345 Preuß. M or
gen) trägt nach Dochnahl*), je nach der Güte des Bodens, 10— 30 Ctr. 
Blumen mit den Kelchen, und bringt 200 Thaler reinen Gewinn. 
Dieser ungeheure Ertrag bei wenig Mühe verlockt sehr zum Anbau, der

*) D ie  K ultur der schwarzen M a lve  von F . I .  Dochnahl. N ürnberg 1856.
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auch hier empfohlen werden soll, ja er erscheint noch äußerst lohnend, 
selbst wenn der Preis um mehr als die Hälfte herabgehen sollte.

Die Malve ist zwar eine, mehrjährige Pflanze, die sich durch Zer
theilen vermehren läßt, wird jedoch meist aus Sam en vermehrt und als 
zweijährige Pflanze kultivirt. N ur die Pflanzen mit gefüllten Blumen 
vermehrt man durch Zerschneiden der Stöcke. M an sammelt den Sam en 
von den gefülltesten Blumen, weil diese die beste, viele gefüllte Blumen 
hervorbringende Nachzucht geben, und gefüllte Blumen bei dem Ver
kaufe mehr in'S Gewicht fallen. S eh r guter Sam en giebt */, gefüllte 
Blumen. M an muß auch darauf sehen, daß die Samenpflanzen sehr 
dunkle Blumen haben; denn die schwarze Malve ist eine Spielart der 
rothen, welche immer wieder in die Muttersorte übergeht. M an läßt 
die Malven ungefähr bis zum dritten Theile des Stengels blühen und 
sammelt die Blumen davon erst wenn sie abfallen, darauf schneidet man 
die obere Hälfte des Stengels ganz ab. N ur auf diese Weise bekommt 
man vollkommenen Sam en, der Ende August reif wird. M an nimmt 
zur Aussaat gern zweijährigen, wenigstens keinen ganz frischen Sam en, 
säet ihn vom M ai bis Ende Ju n i in lockere Gartenerde, breit oder dünn 
in Reihen, und bedeckt ihn stark. Im  J u li  find die so gezogenen Pflan
zen stark genug, um auf das bestimmte Land verpflanzt zu werden. 
Läßt man das Feld brach liegen, was den Ertrag der Malven sehr be
fördert, so wird das Land im Frühjahr tief gepflügt oder gegraben, 
wobei halb verwester Stallmist darauf gebracht wird. B ringt man den 
Mist schon vor W inter oder zeitig im Frühjahr unter die Erde, so kann 
man ihn auch frisch anwenden. Kurz vor dem Pflanzen wird noch ein
mal geackert oder gegraben, darauf geeggt oder mit dem Rechen geebnet. 
Hat man kein leeres Land, so kann man nach der Kornernte Ende J u li  
die Stoppel bearbeiten, mit altem Mist düngen und darauf Pflanzen. 
Noch besser eignen sich die Malven nach Frühkartoffeln. M an kann 
auch den Sam en sogleich an O rt und Stelle säen und legt ihn dann 
reihenweise in die beim Pflügen entstehenden oder mit dem Furchenzieher 
gebildeten Rinnen.

Die Pflanzen müssen stets in Reihen stehen, damit man das Land 
dazwischen bearbeiten und das Abpflücken der Blumen bequem vorneh
men kann. Die Entfernung richtet sich nach der Güte des Bodens und
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der Lage. I n  gutem Boden und freier Lage kann man den Reihen 
2 ^ 2 — 3 Fuß, den Pflanzen in den Reihen 2 Fuß Abstand geben.

Bei dem Pflanzen muß man die tief gehenden Wurzeln mit Vor
sicht ausgraben, damit die Faserwurzeln nicht abreißen. Die Haupt
sache ist, wie bei jeder Feldpslanzung, daß man starke, kräftige Pflanzen 
hat, die am Wurzelstock die Stärke eines Federkiels haben. D as Pflan
zen geschieht wie bei anderen Pflanzen mit dem Setzholz, weil das 
Pflanzen mit der Hand der langen Wurzeln wegen nicht angeht. M an 
wählt dazu, wie bei Kohl und Rüben, womöglich feuchtes Wetter. Es 
ist gut, die Wurzeln vor dem Pflanzen in einen dünnen Brei von ver
dünnter Mistjauche und Lehm oder Kuhmist und Lehm zu tauchen. 
Geschieht die Pflanzung spät im Sommer, so ist das Behacken des Lan
des meistens entbehrlich, und darf kurz vor Winter nicht mehr geschehen.

Ehe Kälte eintritt, muß man die Erde etwas um die Stöcke ziehen, 
damit diese gegen Nässe und auch etwas gegen Frost geschützt find. 
T ritt strenge, schneelose Kälte ein, so muß auf jede Pflanze eine Hand 
voll S treu  gedeckt werden, weil sonst die Ernte verloren gehen kann. 
Wo Moos viel zu haben ist, thut man am besten, im Spätherbst auf 
jede Pflanze einen Büschel Moos zu decken. Auch Nadelholzzweige geben 
hinlänglich Schutz. Diese Bedeckung wird Mitte bis Ende März wie
der weggenommen. Hierauf wird das Land geebnet und tief behackt, 
wobei man die Erde zwischen den Reihen etwas erhöhen kann, damit die 
Feuchtigkeit den Pflanzen zu gute kommt.

Bei der weiten Pflanzung halte ich eine Zwischenkultur von frischen 
einjährigen Pflanzen, welche schon im J u li  abgeerntet find, für möglich, 
z. B . gemeine Kamille. D as sollte, jedenfalls geschehen, wenn viele 
Pflanzen ausgewintert sind. Fehlt mehr als die Hälfte der Pflanzen, 
so pflanzt man die einzeln stehenden zusammen, damit leere Plätze ent
stehen.

W ill man recht kräftige Pflanzen und eine außerordentliche Ernte, 
so wende man eine flüssige Düngung nach Regenwetter an, was auf 
im Jahre vorher gedüngtem Boden stets der Fall sein sollte. Hierzu 
eignet sich Mistjauche, künstliche, durch Auswässerung von Mist erzeugte 
Jauche und Guano. Herr Hessel, Pfarrer in Wilhermsdorf in Mittel
franken, welcher die Kultur dieser wichtigen Pflanze in diesem Orte ein
führte, düngte sein Land nur flüssig und braucht an künstlichem Dünger
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auf 1 Tagwerk 1 / 2  Ctnr. Guano, V2  Ctnr. Knochenmehl und V2  Ctnr. 
Sodagyps. Er gießt zu 2 Maß dieser Stoffe einen Eimer Wasser, 
welcher zum Begießen von hundert Stöcken ausreicht. Uebrigens wende 
man diesen Düngerguß sehr vorsichtig an, denn zu stark, verbrennt er 
die Pflanzen, welche davon braune Blätter bekommen und unvollkom
mene Blüten bringen. Auf mageren Boden kann man diesen Guß 
2— 3 mal vornehmen, waS sich reichlich durch größere Blumen bezahlt 
macht. Die Malven werden in gutem Boden bekanntlich 6 —  8 Fuß 
hoch und legen sich bei nassem Wetter und S tu rm  leicht um. Dies ist 
die größte Unannehmlichkeit bei der ganzen Kultur, und dichte Pflanzung, 
d. h. nicht enger als 2 ^  Fuß, schützt am ersten dagegen. M an darf
diese Pflanzen, wenn cö irgend geht, nicht aufrichten, weil sie sonst oft
locker und bei Wind unten am Wurzelstock abgedreht werden. Legen 
sich ganze Reihen so, daß das Abernten der Blumen unmöglich wird 
oder nur mit Beschädigung geschehen kann, so muß man Pfähle schla
gen und die Stöcke mit Fäden aufrecht erhalten.

D as Einernten der Blüten ist eine schwierige Arbeit, weil es täg
lich geschehen muß, viel Zeit beansprucht und die Pflanzen bedeutend 
hoch sind. Würden die Malven im Felde so hoch wie im Garten, so
wäre das Sammeln der Blumen ohne Treppe gar nicht möglich.
Ueberhaupt thut ein leichtes, schmales Treppchen gute Dienste und ver
hindert das sonst so häufige Abbrechen der Stengel. Eine geübte Per
son kann an einem Nachmittage, wo das Sammeln in der Regel geschieht, 
ein ganzes Tagwerk durchpflücken. Droht Regen, so geschieht es V or
mittags, bei abwechselnder Witterung jeder Zeit, sowie die Stöcke abge
trocknet sind. Bei dem Abreißen der Blum en.m uß man vorsichtig sein, 
damit man nicht die Nebenknospen beschädigt und abwärts ziehend die 
Haut vom Stengel schlitzt. T ritt anhaltender Regen ein, so kann oft 
mehrere Tage lang nicht gesammelt werden. M an liest dann die abge
fallenen Blüten auf und mischt sie unter die anderen, mit dem Kelch 
(der grünen Umhüllung) gepflückten. Doch dürfen zum medicinischen 
Gebrauch nicht viele kelchlose Blumen gesammelt werden, während sie 
zum Färbergebrauch besser sind, freilich weniger in's Gewicht fallen und 
dem Züchter Nachtheil bringen. Die Blumen müssen vollständig trocken 
eingebracht und ganz dünn auf einem luftigen Boden getrocknet werden. 
Jede Tagesernte wird allein geschüttet. Hat man nicht hinlänglich B o
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denraum, so trocknet man die Blüten auf großen Tüchern oder Hür
den im Freien, ohne sie ganz dürr werden zu lassen. Bei großer Hitze 
ist es besser, im Schatten zu trocknen. Diese Blumen kann man auf 
dem Boden handhoch aufschütten. Blühen die Malven noch in den 
Herbst hinein, so muß man Feuerwärme anwenden, indem man die halb 
trocknen Blumen in Säcke thut und der Wärme des Backofens ausseht 
oder an einen warmen O rt hängt. W ill man die Malvenblüten 
auf einem Speicherboden ohne Gestelle trocknen, so muß man 
für jedes Tagwerk (40000 j jFuß) Land 4000 Fuß Trockenraum 
haben. Die ziemlich trocknen Blumen werden bis zur Zeit des Ver
packens auf Haufen an einem luftigen Orte aufbewahrt. Die schwarze 
Blumenkrone trocknet früher als der grüne Kelch, und man muß sich 
bei der Untersuchung nach diesem richten. Sollten die Blüten bei dem 
Verpacken so spröde und trocken sein, daß sie sich zerbröckeln, so feuchtet 
man die ausgebreitete W aare vermittelst eines Haarbesens etwas an, 
packt sie jedoch nicht eher zusammen, als bis man sieht, daß nicht zu viel 
Wasser hineingekommen ist. Die Ernte beginnt im J u li  und dauert 
manchmal bis in den Oktober.

Die schwarze Malve gedeiht in jedem Boden und in jeder Lage. 
Reichlichen Ertrag giebt sie jedoch nur in gutem Boden und in südlicher 
Lage. Der S tando rt muß vollkommen frei und sonnig sein, doch ist 
einiger Schutz gegen Wind wünschenswertst und eine hohe Lage jeden
falls verwerflich. W enn nun aber auch guter Boden die Ergiebigkeit 
sehr vermehrt, so ist doch zum medicinischen Gebrauch ein Mittelboden 
ohne starke Düngung vorzuziehen. Auch die Höhe der Pflanzen ist ein 
Grund, die Malven nicht in Boden erster Güte zu pflanzen. I n  schwe
rem Boden gedeihen sie besser als in leichtem; doch zeigen die S an d - 
felder um Nürnberg, daß man sie auch auf Sandboden ziehen kann.

Der Ertrag stellt sich nach Dochnahl folgendermaßen: Zu 1 Pfd. 
trockner Malven gehören 8 0 0 — 1000 Blumen mit Kelchen. Ein kräf
tiger Stock mit einfachen Blumen giebt 2 0 0 — 800 Blumen, also nach 
Befinden ^ 4 — 1  P fd .; ein gefüllter 10 0 — 400 B lüten, wovon 600 
auf 1 Pfd. gehen. D a  auch kelchlose Blüten dazwischen kommen, so 
braucht man auf gutem Boden in geschützter Lage 2 Pflanzen zur E r
zeugung von 1 Pfd. trockner Malven, auf schlechterem 6 Pflanzen. Ein 
baierisches Tagwerk hat Raum für 6000 Pflanzen, welche in geringem



17

Boden 1000, in gutem 3000 Pfund liefern. Im  erstern Falle ergiebt 
sich ein Bruttoertrag von 300 fl., im letztern von 900 fl., Mittelertrag 
600 fl., wobei der Centner nur zu 30 fl. gerechnet ist. M an erzieht 
bei Nürnberg auf schlechtem Boden sogar von einem Tagwerk 12 Cent
ner, im Werthe von 360— 480 fl. Herr Dochnahl erhielt in schlechtem 
Gartenboden von 300 Pflanzen auf 20 ssssNuthen 50 Pfd. trockene 
Malven zu 20 fl.; außer dem Samengewinn, wovon er 20,000 S t .  
Pflanzen erzog und mit 45 fl. verkaufte. Die Ausgaben stellen sich für 
ein Tagwerk auf 110 fl. im ersten Jahre, 70 fl. im zweiten Jahre, zu
sammen 180 fl., also durchschnittlich 60 fl. jährlich. Nach Abzug dieser 
Kosten bleibt Reingewinn: auf geringem Boden 240 fl., auf gutem 
Boden 840 fl., im Durchschnitt 540 fl., auf mittelmäßigem Boden 
360 fl. Eine Angabe aus Thüringen stellt für guten Sandboden auf: 
40 Centner vom preuß. Morgen (was unglaublich erscheint), von 200 C. 
auf Schwemmboden, 10 C. auf schlechtem Sandboden.

Diesen sehr günstigen Angaben gegenüber darf nicht verschwiegen 
werden, daß dieselben von namhaften Autoritäten nicht als maßgebend 
betrachtet werden, insofern es sich um eine allgemeine Ertragsberechnung 
handelt. Der Droguist H e e r d e g e n  in Nürnberg sagt: Die schwarze 
Malve wird bald überbaut werden und dann im Preis bedeutend sinken; 
daher ist ein größerer Anbau nicht zu rathen. Auch ist der Ertrag der 
Pflanze keineswegs sicher, ebenso wenig als der Preis und Absatz der 
Blüthe bei weitem nicht so groß, als angegeben u. s. lv. Andere sprechen 
sich dahin aus, daß die schwarze Malve von kleinen Wirthen Anbau ver
dient, selbst wenn der Preis Pr. Centner auf 10 H  herabgehe. Kauf
mann G r ö z i n g e r  in Cannstadt, welcher den Export fast sämmtlicher 
in Württemberg gebauter Malven in den Händen hatte, warnt vor dem 
gänzlichen Aufgeben der Kultur, in Folge des in einem Jahre eingetre
tenen niedrigen Preises von 16 bis 20 fl. pr. Centner (welcher Mühe- 
und Kosten noch deckt), welcher in 6 Jahren nur einmal vorgekommen 
sei, denn schon die eingetretene Beschränkung des Anbaues müsse den 
Preis wieder auf 25— 30 fl. bringen. Es werde noch lange nicht so 
viel produzirt, als der Handel brauche.

Schließlich will ich noch hervorheben, daß ich den Anbau der Malve 
nur in milden Gegenden für zweckmäßig, hohe rauhe Lagen und See
küsten dagegen für ungeeignet halte.

J ä g e r ,  die Apotheker-Pflanzen. 2. Aufl. 2
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^ULL^dns oLLolns-ILs L.

k^rstkrum  Wahre Speichel- oder Bertramwurzel, deutsche
Bertramwurzel.

H a y n e , Bd.  9. Taf. 46. Oomxositae.

Die kultivirte ein- oder zweijährige Form von k^retllrum  
welche eine ausdauernde Wurzel hat und in Arabien, Syrien rc. 

wild wächst, gehört zu der Familie der Compositen (LMautLersLe). 
M an kultivirt sie in Thüringen und bei Magdeburg im Großen. Ge
bräuchlich ist die Wurzel, deutsche Bertram- oder wahre Speichelwurz 
(Haä. I^ rs tlrr i gsrmauiei 8. communis, von der Dicke eines Feder
kieles und 4— 8 " lang. Im  Herbst zu sammeln und schnell zu trock
nen. —  Der feine Sam e wird wie Kümmel, Koriander und Möhren, 
jedoch etwas dicker gesäet und schwach bedeckt, im Felde nur eingewalzt, 
im Garten leicht mit dem Rechen bedeckt. I n  den wärmsten Gegenden 
Deutschlands kann der Sam e im Herbst gesäet werden, in den übrigen 
erst im April. D as Land darf nicht frisch gedüngt sein, am besten nach 
besömmerter, gedüngter Brache. Der Boden muß locker und gut sein, 
und ist lehmiger Sandboden oder schwarzer Aueboden am besten. —  
Bekanntes Zahnwehmittel, zur Erzeugung von Speichel gekaut.

I'osniLulurn

IH n ieu lum  vulgär«, kV okkeinals ^4/̂ . Gemeiner Fenchel.
Ha y n e ,  Bd. 7. Taf. 18, P l e n k ,  x. meä. 216. ilmbelliferLS.

Der gemeine Fenchel ist eine bekannte Doldenpslanze, die im Gar
ten als Würze und im Großen zur Samengewinnung häufig gebaut 
wird. Gebräuchlich ist die Wurzel, das Kraut und der Sam e, Ruck., 
Herd, et 86M6U k'oLuieuli vul§ari8 8. aeri8. —  Liebt sehr guten Boden, 
jedoch in zweiter Tracht (nicht frisch gedüngt). M an säet zeitig im 
Frühjahr in Reihen oder dünn breitwürfig, ungefähr 10 Psd. pr. M or
gen Preuß. Nach dem Auflaufen der S a a t  gejätet, bei der Neihenkultur 
behackt. Die Samenernte tritt im August ein, liefert 4 — 5 Centner 
und einen Reinertrag von 30 Thalern pro Morgen. Gedeiht auch in 
steinigem, besonders kalkhaltigem Boden und wird in Thüringen, sowie 
bei Leipzig, Lützen u. a. O . vielfach gebaut. M an kann den Fenchel 
sehr gut pflanzen, und giebt dann jeder Pflanze 1 F. Abstand. Dies
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geschieht entweder im Ju n i, wo noch eine Ernte gewonnen wird, oder 
im August auf gedüngtes Korn oder nach Frühkartoffeln. Die Haupt
samenernte tritt im zweiten und dritten Jahre ein, dann stirbt die 
Pflanze meist ab. I n  kalten Gegenden erfriert sie jeden Winter. Daher 
kultivirt man den Fenchel häufiger einjährig. —  Kraut und Wurzel werden 
häufig als Hausmittel, die Sam en häufig gebraucht.

Auf gleiche Weise wird der süße  oder F l o r e n t i n e r  ( I t a l i e n i 
sche) F e nc he l  gebraucht und gezogen, dessen junge Stengel auch als 
S a la t gegessen werden. Ferner der A n i s f e n c h e l  ( P a r i s e r  A n i s ,  
Griechisch er Kümmel), mit noch einmal so großem, dickem Sam en als die 
des gemeinen F. Diese Abart liefert einen noch besseren S a la t  als der 
vorige.

Bei der Ernte schneidet man die früher reifende M ittel- oder 
Hauptdolde einzeln ab (was jedoch nur bei der Reihensaat angeht), spä
ter die ganzen Stengel mit der Sichel, wenn die meisten Sam en gelb 
und hart werden. Nach dem Dreschen wird der Sam e gewurft, wobei 
die nicht völlig reifen Sam en abgesondert werden und eine geringere 
Waare liefern. DaS S tro h  kann verfüttert oder zu Häcksel geschnitten 
in der Brennerei verwendet werden, wovon der Branntwein einen ange
nehmen Geschmack und Süße bekommt. —  Ich empfehle besonders den 
Anissenchel oder Pariser Anis, welcher in Deutschland noch nicht gebaut 
wird, zum Anbau.

^ n etd n w  A rsvso lsns

Dill.
H a y n e , Band 7. Tafel 17. IlmdsUiferL«.

D as Kraut dieser allbekannten Pflanze wird meist nur in der 
Küche benutzt, der Sam en, als Lewen ^netlri, in Apotheken aber viel
fach gebraucht. —  Anbau und Ernte ganz wie beim Fenchel (s. d.).

^.NAslios. sy lvestris

W ald- oder wilde Engelwurz.
H a y n e , Band 7. Taf. 9, P l e n k ,  Taf. 198. vmdellikerL«.

Als Raäix und Lewen ^nZelieae sylvestris sind die Wurzeln 
und Sam en in der Thierheilkunde gebräuchlich. M an kann sir ganz

2 *
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Wie die zahme Angelika (s. d.) kultiviren. S ie  wächst auch auf nassen 
Stellen, ist jedoch kaum kulturwürdig.

I'slirossILnuin

ketroselinum sativum L o/m . Gemeine Petersilie, Peterlein.
Ha y n e ,  Band 7. Taf. 23, P l e n k  218. Illllbelliksras.

Außer dem Sam en (Leinen ketroselinl), der in Pulverform ge
geben wird, braucht man noch die frischen Blätter und die Wurzel. 
Der Sam e ist ein Volksmittel gegen Kopfungeziefer, darf aber nicht 
über 3 J a h r  alt sein. Die Kultur ist bekannt. W ill man jedoch reich
lich Sam en ernten, so muß man die zu dicht stehenden Pflanzen aus
ziehen und zwischen den Reihen hacken. Die als Gemüse gezogene starke 
Peterstlienwurzcl ist in Apotheken nicht zu gebrauchen, sondern es muß 
die dünnere oder Schnittpetersilie sein. Samenhändler und Gärtner, 
welcke für den Markt viel Petersilie bauen, können ihren Ueberfluß an 
Sam en und die sonst als unnütz im Frühjahre weggeworfenen Wurzeln 
an Apotheker verkaufen.

oLLoinalLs

^.nZsliea, oklleinalis ^reÜLnZeliea Angelikawurz, zahme
Engelwurz, Erzengelwurz, Brustwurzel.

Ha y n e ,  Band 7. Taf. 8, P l e n k  197. IImbsIHferLs.

Die wahre Engelwurzel oder Angelika wird hauptsächlich ihrer 
Wurzel (kaäix ^.nZsIieas sativas) wegen angebaut, welche zur Berei
tung des sogenannten englischen Bittern, zum Einmachen (Candiren) 
und außerdem häufig in den Apotheken gebraucht werden. Der Sam e 
wird nicht mehr, das Kraut mit den Stengeln selten verlangt. Obschon 
diese Pflanze von Natur in feuchten Bergwäldern wächst, so gedeiht sie 
doch in nicht zu heißer Lage und zu trocknem Boden, auch gut in Acker- 
und Gartenboden, und wird, z. B . im Gleißethale bei Jena auf den 
dortigen unfruchtbaren Kalkfcldern in Menge zum Arzneigebrauch, in 
Schweden, Norwegen und Großbritannien dagegen in Gärten zum Ein
machen und als Gemüse gebaut.

M an säet den Sam en sogleich nach der Reife, vom August an, in 
nicht frisch gedüngten, tief bearbeiteten Boden dünn in Reihen oder
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breitwürsig wie Möhren, oder man erzieht Pflanzen und setzt diese im 
October in Reihen von 1 — l ' / r  Fuß Abstand. Der Boden braucht 
nicht gut zu sein, muß aber tief gegraben oder mit dem Untergrundpflug 
bearbeitet werden, denn die Ergiebigkeit eines Feldes hängt von der 
Länge der Wurzeln ab. Zm Sommer werden die Reihenfelder einmal 
behackt. Die Wurzel muß von starken zweijährigen Pflanzen im zwei
ten Frühjahre oder im Spätherbst vorher gesammelt, schnell getrocknet 
und gut verschlossen an einem trocknen Orte aufbewahrt werden. Die 
Wurzeln werden in Stücke geschnitten, jedoch nicht gespalten, wenn sie 
nicht außergewöhnlich dick sind. Zeigen sich im ersten Jahre Blüten
stengel, so müssen diese abgeschnitten werden, weil sonst die Wurzeln 
schwach bleiben und hart werden. Braucht man nicht alle übrig blei
benden Pflanzen zu Sam en, so schneidet man im M ai des zweiten J a h 
res die Stengel ab, worauf sich an den Wurzeln junge Pflanzen bilden, 
die zur Fortpflanzung benutzt werden können.

D as Ueberzuckern (Candiren) der Stengel, womit von Frankreich 
aus ein starker Handel betrieben wird, geschieht aus folgende Art. Im  
M ai und Ju n i, wenn die Stengel höchstens einen Fuß hoch sind, wer
den sie abgeschnitten, dünn geschält, in singerlange Stücken geschnitten 
und in kochendes Wasser geworfen, wo sie in wenigen Minuten weich 
werden. M an läßt das Wasser darauf in einem Sieb ablaufen, und 
bringt sie in einen Kessel mit abgeschäumtem Zucker, wo sie bei gelindem 
Feuer 10 bis 12mal aufkochen müssen. Hierauf werden die Stengel vor
sichtig ausgeschöpft und in die bereitstehenden Einmachgläser gethan, dann 
wie anderes Eingemachte aufbewahrt. S ie  gelten als ein stärkendes Magen
mittel und werden nach Tisch zur Beförderung der Verdauung gegessen.

Lora§o oküLÜialis L.
Boretsch oder Gurkenkraut.

H a y n e , Band 3. Taf. 38, P l e n k  Taf. 77. LorLAineas.

Der Boretsch wird bei uns weniger als in anderen Ländern ge
braucht. Ofsicinell sind die Blätter und Blumen Herd. 6t llor68 
LorL§inl8), erstere zu Eptract aus frischen Blättern zur Blütezeit, die 
Blumen als Bestandtheil der klloribu8 yuatuor 6oräi3,1i8, um diesen 
Kräutern ein schönes Ansehn zu geben. Die Kultur beschränkt sich auf 
daö Aussäen des Sam ens und Verziehen der zu dicht stehenden Pflanzen.
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Liebt guten Boden des Gemüsegartens. D as trockne Kraut ist nicht 
gebräuchlich, überhaupt der Verkauf nur ein gelegentlicher und seltener.

O alsnän la  otLainalis L.
Gemeine Ringelblume, Todtenblume.

H a y n e , Band 9. Taf. 47, P l e n k  Taf. 639. OomxosItLs.
M an benutzt das Kraut von der blühenden Pflanze und die B lu 

men (Herba. und Illor. (üalenclulae), beide schnell getrocknet und gut 
an trocknen Orten aufbewahrt. Die Blumen werden ganz gesammelt, 
soweit sie gelb sind. D as Kraut wird selten verlangt, dagegen sind die 
Blüten immer noch ein an vielen Orten hochgeschätztes Wundmittel. 
M an zerpflückt sie, füllt sie in eine Flasche und hängt diese verkorkt in 
die Sonne. Nach einiger Zeit sammelt sich auf dem Boden ein äthe
risches Oel, welches das gewünschte Produkt ist.

M an säet den Sam en dünn an O rt und Stelle und bedeckt ihn 
stark. Gedeiht auch auf trocknen Stellen und darf überhaupt nicht in 
sehr gutem Boden gezogen werden. Die Blumen dienen auch zum Ver
fälschen des S afran s.

6g,x>sLourn inäiourn Lobe!.
0. annuwn Spanischer Pfeffer.

Ha y n e ,  Band 10. Taf. 14, P l e n k  Taf. 107. LolLllacsLe.
M an gebraucht die Früchte der langen Spielart, wenn sie reif 

sind, als k ix e r b^xanlenin s. Oaxwieum inäieum. Diese Pflanze ver
langt Wärme, muß im Mistbeet erzogen und dann an einer warmen 
Stelle des Gartens in Entfernungen von 6— 8 Zoll gepflanzt werden.

Der Cayennepfeffer ist eine Abart mit kleinen beerenartigen Früch
ten, wahrscheinlich 6. bnoeatum welche auf gleiche Weise gezogen 
wird, aber noch mehr Wärme bedarf. M an benutzt hiervon die Samen. 
Bekannt ist die Benutzung der Schoten in der Küche, der grünen zu 
Pfefferzucker und Pickles, der reifen zu Fleischsaucen u. s. w.

O aräuus m arianu3 L.
Lil^bum msria-num M arien-Frauen- oder Silberdistel.

Ha y n e ,  Band 7. Taf. 30, P l e n k  601. 6omxositLs.
Von dieser auf Schutthaufen und in Gärten verwilderten zweijäh

rigen Pflanze sind die Sam en als Stechkörner (Leinen 6aräu i Nariae)
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gebräuchlich. M an säet sie in guten Gartenboden, bedeckt den Sam en 
stark, und sorgt, daß die Pflanzen einen Fuß von einander stehen. Die 
Pflanze blüht und fruchtet im zweiten Jahre, und bildet im ersteren eine 
hübsche Gartenzierde. Die reifen Sam en werden auf einer Hechel aus 
dem stacheligen Kopfe befreit, und halten sich Jahre lang frisch, selbst 
tief in der Erde keimfähig, so daß an Plätzen, wo diese Distel stand, 
noch nach Jahren Pflanzen aufgehen. —  Scheint jetzt wenig mehr im 
Gebrauch.

Oartdaruns tinovorius L.
S aflo r, falscher S afran .

P l e n k ,  Taf. 600. 6omxos!lLe.

Der in Deutschland gebaute S aflo r heißt in den Apotheken b'lorss 
und Leinen Oartlrarni Anlliei, 8. §ermLniei, und man gebraucht davon, 
jedoch selten, die Blumen und Sam en als heftiges Purgirmittel, im 
Handel die Blumen auch zum Verfälschen des S afran s. Es giebt vom 
S aflo r zwei Abarten, Nonne und Mönch genannt, wovon nur die erstere 
mit ungestachelten Stengeln und kleinen B lättern angebaut wird, die 
größere nur als Zwergpflanze. Der S aflo r wird hier und da im Gro
ßen auf dem Felde gebaut, im April auf ungedüngten Boden in Reihen 
dünn gesäet und blüht im J u li  und August. E r gedeiht am besten in 
sandigem, humusreichem Lehm, aber auch in Thonboden, Mergel- und 
thonigem Kalkboden. I n  Bodenarteil, wo Eisen (in Thonverbindun
gen) gänzlich mangelt, färben die Blumen sich nicht roth, arten wenig
stens bald aus. Die Lage muß warm sein und es verlangt der S aflo r 
eigentlich ein Weinklima und südliche Lage. Aussaat von Mitte März 
bis April. Saatquantum  bei Reihensaat von 12 Zoll Entfernung 9 Ber
liner Metzen auf den preuß. Morgen. Bei Reihensaat wird mindestens 
einmal gehackt, wozu sich am besten Kornhacken zum Ziehen oder größere 
Reihenhacken eignen. Die Sam en reifen bis zum September. M an 
sammelt die vom J u li  bis August blühenden Blütchen ohne Köpfe, 
indem man sie glatt über dem Distelkopfe abschneidet und zwar, wenn 
die hellrothe Farbe in ein feuriges Dunkelroth übergeht, bei ganz trock- 
nem Wetter wie Malven, trocknet sie schnell im Schatten und bewahrt 
sie sehr trocken auf. Zur Erhaltung der Waare dient es, wenn man 
die getrockneten Blüten auf fußhohe Häufchen setzt, mit einem Brette
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und einem S tein  beschwert und jeden Tag umhäufelt. Dies geschieht 
einige Male, bis sich der Haufen nicht mehr erhitzt. Unterläßt man dieses 
Verfahren, so erhitzen sich oft die Blumen in Fässern und Kisten und 
verlieren die Farbe. Ertrag sehr verschieden, durchschnittlich 50 Pfund, 
zuweilen 120 Pfund getrockneter Blumen und 700— 800 Pfund S a 
men pr. Morgen. Die nicht verkäuflichen Sam en liefern ein gutes Oel.

Os-ruin Os-rvi L.
Kümmel, Wiesen- oder Feldkümmel.

H a y n e , Band 7. Taf. 19, P l e n k  Taf. 214. Ilmdelliksras.

D a die Wiesen nicht genug und nicht gehörig reifen Kümmel lie
fern, so wird er häufig im Großen gebaut. Der Anbau ist um so 
mehr zu empfehlen, da der Kümmel zugleich eine gute Futterpflanze ist, 
die man benutzen kann, ohne der Samenernte zu schaden. Der K. kommt 
in jedem Boden fort, gedeiht aber am besten in einem sandigen oder 
kalkigen Lehmboden, besser in etwas feuchter als in trockner Lage. Er 
liebt reiche Düngung, gedeiht aber noch besser nach einer stark gedüngten 
Vorfrucht, als in frischer Düngung.

M an säet den Sam en breitwürstg oder in Reihen an O rt und 
Stelle. Die Aussaat wird im April vorgenommen, und es muß das 
Land dazu gut und mehrmals beackert sein, damit das Unkraut vertilgt 
wird. Legt man das Kümmelfeld durch Pflanzen au, so geschieht cS 
nach dem Abernten der Vorfrucht im August, am besten auf kleine 
Dämme. Indessen ist diese Methode nicht Vortheilhaft, weil sie zu theuer 
kommt und bei trockner Witterung mißlingt. Mehrmaliges Auflockern 
befördert das Wachsthum sehr, auch hat man durch Anhäufeln den 
Ertrag erhöht. Von den im Frühjahr breitwürstg gesäeten Pflanzen 
kommen die meisten erst im zweiten Jahre darauf zum Samentragen, 
daher führt die Aussaat im August schneller zum Ziele, daS Pflanzen 
noch schneller, wenn man zweijährige, d. h. im Frühjahre vorher gesäete 
Pflanzen dazu nimmt. M an kann Kümmel auch zwischen Sommer
getreide wie Klee säen, und erntet im folgenden Jahre im Ju n i und 
Ju li . Hierzu braucht man 6 Pfund Samen. Allein in Reihen von 
2 Fuß Entfernung gesäet, ist der Samenbedarf geringer und die Ernte 
ergiebiger. Eine dritte Art deS Kümmelbaues ist die Stufensaat. M an 
macht l ' / z — 2 F. von einander mit der Hacke breite Saatstufen von
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der Größe einer Untertasse und säet darauf etwa '/ r  Fingerhut doll 
Kümmel. Von diesen tragen die stärksten Pflanzen im folgenden Jahre 
Sam en, andere im zweiten, viele erst im dritten Jahre. Unterdessen 
gehen durch Sam enausfall eine Menge Pflanzen auf, so daß ein Land 
5 —  6 Jahre Ernten geben kann. Nach dieser Zeit ist das Land so 
verunkrautet, daß es umgepflügt werden muß, wobei die tauglichen 
Pflanzen zu anderen Anpflanzungen ausgelesen werden können. Im  
Herbst kann das Kümmelkraut abgemäht oder abgeweidet werden, ohne 
die Samenernte zu schmälern, selbst im Frühjahre des zweiten Jahres 
noch von den Schafen abgeweidet werden. M an muß den Kümmel vor 
der völligen Reife abschneiden, in Bunden nachreifen lassen, und entweder 
auf dem Felde auf Tüchern dreschen oder sehr früh am Tage auf mit 
Tüchern belegten Wagen einfahren. I n  der Gegend von Halberstadt, 
wo viel Kümmel gebaut wird, findet man den Anbau zwischen Raps 
oder Korn am Vortheilhaftesten. Der Raps wird mit dem Kümmel 
gleichzeitig gesäet und zwar gedrillt 12 Zoll übers Kreuz. Der Kümmel 
bildet Reihen, während auf dem Kreuzungspunkte (der Saatreihen) einige 
Napspflanzen zu stehen kommen. Nach dem Aufgehen im Herbst wird 
mit der Maschine behackt, um alles Unkraut zu vertilgen. D a der 
Kümmelsamen nur schwach bedeckt werden darf, so müssen beim Drillen 
sämmtliche Gewichte von der Maschine (von den „Drillschuhen") entfernt 
werden. Aus demselben Grunde muß auch das Walzen mit einer leich
ten Walze geschehen. Is t das Kümmelseld nach dem Abernten der Zwi
schenfrucht stark mit Unkraut bedeckt, so bleibt nichts übrig, als die 
Schafe einige Tage auf das Feld zu lassen oder alles abzumähen. Nach 
einigen Tagen werden die Kümmclpflanzen wieder sichtbar und das Feld 
kann behackt werden. Ertrag 30— 40 H  Reingewinn vom preuß. M . 
im Minimum. Von l ' / i  Morgen wurden 10 Scheffel geerntet.

Oenlaurss. O aleilraxs.
Oaleitraxa Lixpopdaestuin Sterndistel, Sternflockenblume.

P l e n k ,  Taf. 736. OomxosiiLS.

Die Sterndistel wächst zwar an vielen Orten an sandigen, mageren 
Plätzen wild, wird aber mit Vortheil angebaut, wozu man die schlech
testen, trocknen Felder und Sandflächen verwenden kann. M an benutzt 
das Kraut, die Wurzel und den Sam en (Herda, Uaä. und Lewen
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Oaleitraxae 8. 6aräui 8t6l1ati), schneidet das Kraut während der Blüte, 
und gräbt die Wurzel nach dem Absterben der Pflanze. W ill man das 
grüne Kraut und zugleich die Wurzel benutzen, so läßt man die Hälfte 
des Stengels bis zum Herbst stehen. D as Einsammeln der Sterndistel 
erfordert Vorsicht, da die ganze Pflanze mit Stacheln besetzt ist. M an 
säet den Sam en wie beim Saflor im April, erntet das Kraut im Ju li, 
die Wurzeln und Sam en im September und Oktober. D a die Pflanze 
zweijährig ist, so kann sie auch im Frühherbst angesäet werden. D as 
Kraut wird auch grün häufig benutzt. —  Wird selten verlangt und 
scheint nicht empfehlenswerth.

Osrdaui'ss,
Blaue Kornblume.

Hayne ,  Bd. 7. Taf. 32, Plenk,  Taf. 635. OompositLs.

Zur Zeit mag wol der Anbau der Kornblumen wenig lohnend sein; 
da aber bei verbesserter Feldkultur die Ackerunkräuter verschwinden, so 
kann bald die Zeit kommen, wo man Kornblumen mit Vortheil baut. 
M an benutzt die Blumen (^1or68 O^uni), jedoch nur die blauen S trah len
blümchen ohne den Kopf. Die Aussaat geschieht ziemlich dicht auf 
nicht frisch gedüngtes Land im April bis M ai, wol auch schon im Herbst 
bald nach der Samenreife in Reihen. Die Blumen dürfen nur gesam
melt werden, wenn sie eben aufgeblüht sind, weil die länger blühenden 
beim Trocknen die schöne blaue Farbe verlieren, daher werthlos sind.

O ksuoxodium  sm brosio id es  
Jesuitenthee.

P l e n k  plant. insä. Taf. 168. 6kenoxoäsLS.

Diese mexikanische Pflanze liefert den berühmten Jesuitenthee (Herb, 
(üüenoxoäii umdro8ioiäis 8. Lotr^os mexieana), und kann in warmen 
Lagen bei uns gezogen werden, da die übrigen.südamerikanischen ein
jährigen Arten sehr gut gedeihen. M an säet die Pflanzen entweder an 
O rt und Stelle in Reihen von 1 F. Entfernung, oder man zieht sie 
wie den Taback unter Fenstern an, so daß sie Ende M ai in das Freie 
gepflanzt werden können. Dieses letztere Verfahren ist vorzuziehen, und 
man erzieht nur so reifen Sam en. D as Kraut ivird mit der grünen
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Blüte gesammelt. Die Pflanze soll bereits in Oesterreich und bei Rastatt 
in Baden verwildert sein, was, wenn es wahr ist, über das Gelingen 
der Kultur keinen Zweifel läßt.

O ksuox o äiuru s,uiLsInlüi1üeuui L.

Wurmtreibender Gänsefuß.

Diese Pflanze wird zwar in botanischen Werken als Strauch 
angegeben, ist aber nur eine hochwachsende einjährige Pflanze, die jetzt 
schon in Gärten als Zierpflanze eingeführt ist, wozu sie meiner Mei
nung nach nicht schön genug ist. Der Sam e (Leinen Oüenopoäii 
Lntüelwintiei), wovon das amerikanische Wurmsamenöl kommt, wird 
nur in guten warmen Lagen reif, ganz wie die verwandte Q uinoa. 
M an könnte diesen amerikanischen Wurmsamen überall ziehen, wo M ais 
gut reif wird. S a a t  in Reihen wie Hanf, jedoch sehr dünn, auf gutem 
Boden im April, später Behackung. Diese Pflanze verdient Versuche, 
scheint aber nicht zu großen Hoffnungen zu berechtigen, wenn eS nicht 
gelingt, S an ton in  (der wirksame S to ff bei Wurmmitteln) daraus dar
zustellen.

OioliorLuru 7̂ .

Wegwart, Hundeläufte.

H a y n e , Dd. 2. Taf. 24, P l r n k  Taf. 586. Ooiaxosltas.

Obschon nur die Wurzel der wildwachsenden Pflanze die Rs.ä1x 
Oieüoril s^Iv68tri3 liefert, die zur Kaffeeberfälschung im Großen angebaute 
starke Wurzel der kultivirten Pflanze aber nicht zu gebrauchen ist, so 
kann doch auch die erstere an unfruchtbaren Orten zwischen Steingeröllen 
und auf mageren Triften künstlich fortgepflanzt werden, und so einen 
Ertrag liefern. M an würde zu diesem Zwecke den Boden etwas rauh 
machen und den Sam en im Frühjahre ausstreuen. Oder man bricht 
trockne Triften um, und säet sie mit geeignetem Grassamen und Klee
samen an, unter welche man in ziemlicher Menge Sam en von der wilden 
Cichorie mischt. Die wilde Cichorie ist zwar eine ausdauernde Pflanze, 
wird aber wie eine zweijährige Pflanze aus Sam en vermehrt.
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O rüeus b s u s ä lo tu s  KaeT'trrei'.

Lsntaurea bensäieta Kardobcnedictenkraut, Heildistel, 
Spinnerdistel.

H a y n e , Bd. 7. Taf. 43, P l en k Taf. 634. 6oinpos!ts>s.

Diese im Orient und in Südeuropa wildwachsende 2 F. hohe 
Pflanze liefert das in großem Ruf stehende Benedictenkraut (Herba. 
6aräu i beneäieti) und die sogenannten Stechkörner, welche von Land
leuten noch gegen Seitenstechen häufig verlangt werden. D as Kraut 
wird kurz vor der Blüte ohne Stengel gesammelt und im Schatten 
getrocknet. Es wird von den Thierärzten am meisten gebraucht und ist 
ein Bestandtheil der Sindischen Latwerge. M an säet den Sam en im 
April in Reihen wie S aflo r, und erntet das Kraut im J u n i und Ju li , 
den Sam en im September. W ird schon an mehreren Orten gebaut, 
und hat sich nach mir aus Ungarn zugegangener brieflicher Mittheilung 
als sehr einträglich gezeigt.

Ooeblssria. okkolualis L.

Scharbocksheil, Löffelkraut.

H a y n e ,  Bd. 5. Taf. 28, P l e n k  Taf. 512. (üruciksrss.

D as Löffelkraut wächst an feuchten Orten, kann aber auch in jedem 
frischen Garten- und Feldboden gezogen werden, wie es schon längst der 
Fall ist. M an benutzt daS frische K raut, wie das trockne, und den 
Sam en (Rsrb. und Leinen Ooebleurlae). D as Kraut wird vor der 
Blüte abgeschnitten. Die Sam en verlangen manche Apotheker mit den 
Stengeln vor der völligen Reife. Uebrigens verlangt man frische Blätter 
zu jeder Jahreszeit. M an säet den Sam en im August breitwürfig oder 
eng in Reihen wie kleine Gemüse und hat dann nichts daran zu thun, 
als etwa das Unkraut auszujäten.
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Oouluru maoula^uru L.

Schierling, großer oder gefleckter Schierling, Wüthcrich re. 
H ay n e , Bd. 1. 31, P l  e nk Taf. 183. vowxositae.

D as Kraut (Herda Oieutae 8. Oouli) soll zwar von der wild
wachsenden Pflanze gesammelt werden, man hat aber schon längst sich
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der kultivirten bedient, und diese nicht schlechter gefunden. Um ein 
gutes Kraut zu gewinnen, muß man den Schierling in zweiter oder 
dritter Tracht auf magern Boden und in sonniger Lage erziehen, dann 
ist er sicher besser, als der in feuchtem Gebüsch wild erwachsene. Die 
Pflanze wird auf feuchtem guten Boden 6 —  8 F. hoch, auf trocknem 
3 —  4 F., muß daher weitläufig in Reihen gesäet werden, wenn man 
nicht die Pflanzung anwendet. M an säet den Sam en im Sommer bis 
September, wovon man meistens im folgenden Jahre starke, ergiebige 
Pflanzen gewinnt. D as Kraut wird kurz vor dem Blühen gesammelt, 
schnell getrocknet und sehr trocken festgestampft in verschlossenen Gefäßen 
aufbewahrt. M an muß sich hüten, schwache Stengel und dicke B latt
stiele zu sammeln, weil diese langsam trocknen und die W aare ver
schlechtern. M an kann auch den Schierling frisch verkaufen, jedoch nur 
an Apotheker, die Ezrtract bereiten. Ein Pfund frisches Kraut giebt 
l ' / i — I V2  Unzen Extract. Der Schierling ist ein starkes Gift.

6oris.n6.rurQ Lstivum 

Koriander, Schwindelkraut.

Ha y n e ,  Bd. 7. Taf. 13, P l e n k  Taf. 204. HiubsIIiksras.

M an gebraucht von dieser Doldenpflanze nur die Sam en, Schwindel
körner (LeminL Oorlanäri), jedoch mehr zu anderm als medicinischem 
Gebrauch in großer Menge, und baut sie jetzt in Thüringen zunehmend 
an. Am meisten bauen die Dörfer Schwansee, Nudstcdt, Walschleben, 
Dittelstedt, Rosse und Dachwig, zwischen Erfurt und Weimar, aber 
auch höher gelegene Ortschaften westlich der Unstrut. M an säet den 
Sam en gewöhnlich breitwürstg, doch ist die Reihensaat vorzuziehen, 
besonders in schwerem harten Boden. Er liebt zwar guten Boden, 
gedeiht aber auch in steinigen Feldern, besonders in Kalkboden. M an 
säet zeitig im Frühjahre und erntet den Sam en vor der völligen Reife, 
weil er leicht ausfällt. Die schon reisen Körner schüttelt man auf dem 
Felde auf Tücher. Ertrag 5— 10 Ctr. per Morgen, wofür der Preis 
durchschnittlich in E rfurt 3 '/ ,  ist-
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Ouoniriis LLvivns L.

Gemeine Gurke, Kukummern.

P l e n k  Taf. 698.

Die Gurke wird nur nebenbei zum Gebrauch für Kranke ver
werthet. M an gebraucht die frischen Gurken oder vielmehr den S a f t 
davon, selten die Sam en (Lemina, Oueumsris), wozu auch alte taug
lich sind.

Oueurbivg, I»6x>o und L lsloxsxo 

Gemeiner Kürbis und Melonenkürbis.

Auch voir den Kürbisarten werden die Sam en als Leinina 
6ueurbitae zur Gewinnung eines milden Oels gebraucht, und können 
auf diese Weife verwerthet werden, wo man viele Kürbis zu anderen 
Zwecken baut und Sam en übrig hat.

Römischer Kümmel, Mohrenkümmel, Mutterkümmel, ägyptischer oder
Gartenkümmel.

Ha y n e  Bd. 7. Taf. 11, P l e n k  Taf. 192. Oomxositas.

Bisher ist der römische Kümmel in Deutschland kaum gezogen 
worden, was jedoch in warmen Lagen zu empfehlen ist. M an gebraucht 
die Sam en (Lemina Oumini 8. Oumini), welche im Geschmack dem 
gemeinen Kümmel ähnlich, jedoch schärfer und widerlicher sind. D a er 
eine einjährige Pflanze ist, so säet man ihn im April und erntet ihn im 
August und September.

vadurs, Lvrarnoniuin 

Gemeiner Stechapfel, Tollkraut.

Ha y n e  Bd. 4. Taf. 7, P l e n k  Taf. 96. Lolariaosae.

Ofsicincll ist das Kraut und der Sam e (Herb, und Leinen 
vaturae 8. Ltramonii). M an braucht ersteres frisch äußerlich, getrocknet 
vielfach, und fertigt auch Cigarren davon, die Schwindsüchtigen empfohlen
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werden. Wo einmal Sam en vom Stechapfel ausgefallen ist, kommt 
die Pflanze Jahre lang wieder, und ist deshalb auch in ganz Europa

verwildert. Die zweckmäßigste Kultur ist, daß man die Pflanzen auf 
Saatbeeten erzieht und im M ai 2 Fuß von einander auspflanzt. S ie  
gedeiht vortrefflich auf Schutthaufen, scheint demnach Kalk zu bedürfen. 
Die reifen Samenkapseln springen auf, so daß beim Ernten Vorsicht 
nöthig ist. D a  die Pflanze eine der giftigsten ist, so ist große Vorsicht 
nöthig.

vsIxdiuLuiu Staxliis
Stephanökraut, Lausekraut.

P l e n k  Taf. 434. UsIteborsLs.

DaZ Stephanskraut ist eine im südlichen Europa an unbebauten 
Stellen wild wachsende Nitterspornart, von der die Stephanskörner oder 
Läusekörner (Lsrnina Ltaxkiäi 8. nZria-e) gewonnen werden. Dieselben 
sind narkotisch giftig und werden als Pulver und in Salben gegen
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Läuse angewendet. Auch von v .  okäeinale, welches in Südeuropa kulti- 
virt wird und dem vorigen sehr nahe steht, gewinnt man Läusekörner. 
Der Sam e liegt lange in der Erde, muß daher vor der S a a t  im 
April eingeweicht werden. M an säet ihn auch wol schon vor Winter. —

Verlangt guten Boden und warmen S tan d  und wird am besten in 
Reihen gesäet. Verpflanzen läßt sich dieses velxbinlum  nicht gut.

D ig ita lis purxursg .
Rother Fingerhut.

H a y n e , Bd. 1. Taf. 45, P l e n k  Taf. 506. KeroxbulLrias.

Zum medicinischen Gebrauch ist nur die rothe, wild wachsende 
Art dieser sehr giftigen Pflanze brauchbar, jede ausgeartete aber verwerf
lich, weshalb man auch die Zucht durch Waldsamen zuweilen wieder er
neuern muß. M an wendet jetzt nur noch die Blätter (Herba. V1§1ta.1is

J ä g e r ,  die Apotheker-Pflanzen. 2. A ufl. Z
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xurpureu) an, und muß diese mit größter S org falt sammeln, da darauf 
die ganze Wirkung ankommen soll. Die B lätter sollen nur dann ge
sammelt werden, wenn der Blütenstengel schon halb ausgewachsen ist. 
Der S tie l und die starke Mittelrippe sollen vor dem Trocknen entfernt 
werden, so daß nur das weiche B latt bleibt. Wenn man auch diese 
Sorgfalt nicht anwenden will, so sammle man wenigstens nur ganz 
frische grüne Blätter ohne Blattstiel. M an säet den feinen Sam en im

M ai in gutes Gartenland, bedeckt ihn sehr schwach und setzt die Pflanzen 
in 1 Fuß entfernten Reihen 6— 8 Zoll von einander. Ich pflanze den 
Fingerhut stets reihenweise zwischen andere höhere Pflanzen, welche 
gegen Ende des Sommers entfernt werden, und benutze so nicht allein 
das Land doppelt, sondern bekomme so auch durch die Beschattung viel 
üppigere Pflanzen. Der Boden darf nicht zu nahrhaft und nie in frischer 
Düngung sein, muß aber viel Pflanzenhumus enthalten.
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M it Beobachtung dieser S org falt und bei der W ahl eines trocknen 
sonnigen Standortes werden die Blätter der kultivirten Pflanze gewiß 
eben so kräftig wirken wie die wild wachsenden, welche häufig im Schatten 
und auf dem kräftigsten Humusboden stehen. Waldeigenthümern 
empfehle ich die Kultur deS Fingerhuts im Walde, zu welchem Zwecke 
man nur den Sam en auf etwas rauh gemachtem Boden an W aldrändern, 
im lichten Hochwald und zwischen den Saatbänken auf Holzschlägen aus
zustreuen brauchte. D as Trocknen geschieht aus Hürden in der Sonne 
möglichst schnell. Die trockene W aare muß in gut verschlossenen Ge
fäßen aufbewahrt werden, am besten zerkleinert in Gläsern an einem 
dunkeln Orte. Kisten und Fässer müssen mit Papier ausgeklebt sein.

v raeoospünlnrn  Ilo läavL ca 
Moldauischer Drachenkopf, türkische Melisse.

H a y n e , Dd. 8. Taf. 32, P l e n k  Taf. 493. liis-biLtas.

Diese 1 —  2 Fuß hohe schönblühende Pflanze, welche auch zur 
Zierde in den Gärten gezogen wird, liefert die sogenannte türkische 
Melisse, welche ähnlich wie die gemeine Melisse gebraucht wird und in 
den Apotheken unter dem Namen Herba. Noläavioae, Nell88ae tu r- 
tieae, Oeäronella bekannt ist. M an säet den Sam en im April breit- 
würfig oder in Reihen und schneidet das ganze Kraut vor der Blüte 
ab. Die türkische Melisse ist in Deutschland nur in Ziergärten zu finden, 
soll aber in den Donauländern gefragt sein.

D ri^e ron  oarraäsrrss 
Canadisches Berufskräut.

Oomposilas.

Eine in Deutschland verwilderte, aus den botanischen Gärten 
stammende Pflanze von 1 — 2 Fuß Höhe, wovon das Kraut mit den 
Blumen und Sam en (Herba eum klloribrm et Leminle Lri§eronti8 
6anaclen8i8) gebraucht wird. M an säet den feinen Sam en breitwürfig 
und zieht ihn blos leicht mit dem Rechen unter. Die Ernte tritt im 
J u li  und August ein, wenn die untersten Blumen schon Sam en haben. 
M an läßt die Pflanzen ziemlich dicht stehen. —  Diese Pflanze wird bis 
jetzt in den deutschen Apotheken nicht verlangt, hat aber anderwärts 
großen Ruf und wird gegen Diarrhöen angewendet.

3*
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ü r^ ürass, Osnlnuriuru F'ersoorr.
Obironia OsntÄ-urium 6i6n1ianL Oent. -L. Tausendgüldenkraut

rother Aurin.
H a y n e ,  Bd. 1. Taf. 29, P l e n k  Taf. 157. (Asutianeas.

Ein kleines, in Waldwiesen auf trocknen, sonnigen Stellen wild
wachsendes Kraut, aber meist sehr dünn stehend und mühsam zu sam
meln, daher mit Vortheil zu kultiviren. M an gebraucht den oberen 
blühenden Theil der Pflanze (Herba s. summltates Oentaurii minoris) 
und sammelt sie im August. M an muß den Sam en im Herbst oder 
zeitig im Frühjahr wie Lein auf mageren, trocknen Plätzen aussäen, oder 
man streut ihn aus wenig ergiebige trockene Wiesen und läßt die Pflanze 
verwildern.

I'ruuaria oküoiualis 
Erdrauch, Grindkraut.

P l e n k  Tafel 545. I'unaLriLeeae.

Diese kleine Pflanze wächst zwar häufig in Gärten als Unkraut 
und auf Schutthaufen wild, da man sie aber meist frisch verwendet, so 
ist es gut, sie in geringer Menge anzubauen und die in Gärten als Un
kraut wachsenden zu benutzen. M an sammelt die Blätter ohne Stengel 
(Herba k'umariae) und kann die nicht frisch verlangten auch trocknen. 
D er Sam e wird im Frühjahr dünn breitwürstg gesäet und liefert bis 
zum J u li  taugliche Pflanzen.

O alsopsis oeliro1su.es, LamarL.
Oaleox>8is Zranälüora ZA-H. Großer gelber Hohlzahn, Weiße, 

zottige Kornwuth.
IHÜLlLS.

Diese kleine Pflanze wächst häufig in Getreidefeldern, vorzüglich 
in Sandboden wild, und liefert den sogenannten Blankenheimer Thee, 
auch einen Hauptbestandtheil der Lieber'schen Auszehrungskräuter, und 
war lange Zeit ein Geheimmittel. I n  den Apotheken heißt sie Herba 
Oaleoxsläls aebroleueae. M an sammelt die ganze blühende Pflanze 
ohne Wurzeln im J u li  und August, und erzieht sie aus Sam en, im 
ersten Jahre auf trocknen Plätzen. Zu Versuchen geeignet.
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Olauoiuru luteum
Lüsliäonium Lilaneium _L. Gelber Hornmohn. 

kL^Lveraeeas.

Wächst nur an Seeküsten und auf sandigen Bergen wild und wird, 
da Kraut und Wurzeln neuerdings wieder sehr empfohlen werden, mit 
Vortheil anzubauen sein, wo man geeigneten sandigen Boden und 
trockene sonnige Plätze findet. I n  den Apotheken heißt es Llsrda 6t 
liaäix  Olaueli Intel. M an säet den Sam en im M ai und erntet die 
Pflanze im zweiten Jahre, wenn sie schon Samenschoten angesetzt hat.

L^oso^s-m us uiZsr
Schwarzes Bilsenkraut, Zigeunerkraut, Teufelsauge, Hühnertod,

Schlafkraut.
Hayne,  Bd. 1. Taf. 28, P l e n k  Taf. 97. LolLusas.
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D a das Besenkraut zwar häufig wild, aber nirgends in Menge 
wächst, auch in vielen Gegenden gar nicht vorkommt, so wird es schon 
längst kultivirt. Officinell ist Kraut und Sam e (Herda et Leinen 
ll^ose^anii). D a das Kraut während der Blüte gesammelt werden 
muß, so fällt hierbei der Samengewinn weg. Ueberhaupt wird dieser 
wegen der feinen Sam en nie groß sein, und man läßt daher nur das 
nicht verkäufliche Kraut zu Sam en stehen. D as Kraut wird auch frisch 
verlangt. M an säet den Sam en im Frühjähr dünn in Reihen auf 
mageren, trocknen Boden in sonniger Lage, und bearbeitet den Boden 
nicht weiter. D as Trocknen der Blätter muß schnell bor sich gehen. 
D as schwarze Bilsenkraut ist stark narkotisch giftig. Ehedem wurde die 
berühmte Hexensalbe davon gemacht.

Iiaotuos, v irosa  
Gistlattich, giftiger S a la t. 

Oowxositas.
Eine zweijährige Pflanze, 

die aber einjährig kultivirt 
wird und selten wild vor
kommt. M an gebraucht das 
Kraut (Herda d-aetueas 
virosas und lutid^ an- 
Zusti) und den ausfliesen
den verhärteten S a f t  (d,ae- 
tuearium). M an sammelt 
die B lätter von der in S a 
men geschossenen Pflanze, 
ehe sie zu blühen beginnt, 
und trocknet sie schnell. Wird 
die frische Pflanze zur Be
reitung des Lxtraetum 
H o tu eas  virosas verlangt, 
so giebt man den ganzen 
Stengel, bevor er hart wird, 
denn dieser enthält den 
meisten Milchsaft, woraus 
eigentlich das d,aetuearium
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besteht. D as I^etuearium , welches übrigens noch häufiger vom ge
meinen Gartensalat gewonnen wird, ist eine Art Gummi, welches auch 
manchmal von selbst an den Stengeln entsteht, wenn Milchsaft austritt 
und vertrocknet. Dieses durch Verwundung herbeizuführen und so das 
natürliche H otueurlurn zu gewinnen, ist so mühsam und zeitraubend, 
daß die Kosten nicht herauskommen, selbst wenn man es durch Kinder 
machen ließe, was des scharfen narkotischen Giftes wegen bedenklich ist. 
M an baut den Giftlattich an trocknen sonnigen Orten auf ungedüngtem 
Lande und säet dünn in Reihen, die einmal behackt werden. D a die 
Pflanze 4 Fuß hoch wird, so muß man sie nicht zu dicht stehen lassen. 
Die Pflanzen werden noch kräftiger, wenn man den Sam en im August 
aussäet, durchwintert und im April oder auch schon im October in 
Reihen von 1  Fuß Entfernung und V2  Nuß von einander pflanzt. Es 
ist zwar Vorschrift, daß man die Pflanze von trocknem mageren Boden 
nehmen soll, allein da es sich um vielen Milchsaft handelt, so glaube ich, 
es würde für die Apotheker vorteilhafter sein, die frisch einzukochenden 
Pflanzen auf gutem Boden zu ziehen.

Iiaevuea sa tiv a  L.
Gartensalat, Lattich.

Auch der gemeine Gartensalat und der langblätterige, sogenannte 
romanische S a la t  (Spargelsalat, Sommerendivien), sowie I^etuea. 
un§u8tLNÄ werden in den Apotheken gebraucht, und das meiste gewöhnliche 
I^etueurlum  wird wol davon bereitet. M an nimmt an, daß die S a la t-  
arten mit schwarzem Sam en geeigneter sind. Wer viel S a la t  baut, 
kann, wenn ganze Beete schossen und nicht zu Sam en stehen bleiben 
sollen, den Versuch machen, die Stengel in Apotheken zu verwerthen. 
Wollte man S a la t  blos zu diesem Zwecke anbauen, so müßte man 
S orten  nehmen, die keine festen Köpfe bilden und daher leicht in Sam en 
schießen.

I-ovslia  Lnüats,
liaxuntium Inüutum Aufgeblasene Lobelie.

4,0Üs1iL0SL6.
Eine erst neuerdings aus Nordamerika nach Europa gekommene, 

aber sehr geschätzte Arzneipflanze, die man besonders als ätherische
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Tinctur bei Engbrüstigkeit anwendet. I n  der nordamerikanischen 
Pharmakopöe ist sie als Brechmittel aufgenommen unter dem Namen 
H erda 8 . I^olia Iiodeliae iuüatae. Der Gebrauch soll Vorsicht verlangen 
und hat selbst Todesfälle bewirkt, weshalb ich sie als Giftpflanze 
bezeichne. I n  Amerika heißt sie auch luäiau  ladaeeo.

Nach W h i t l a b  ändert sich die Wirksamkeit dieser Pflanze gleich 
dem Taback auf verschiedenem Boden, und wurde am intensivsten an 
feuchten Standorten befunden. Die Pflanze wird 1  — 1 ^ / 2  Fuß hoch, 
blüht sehr schön und wird am besten im April in eng beisammenstehende 
Reihen aus feuchten Boden gesäet. M an schneidet das Kraut kurz vor 
oder beim Beginn der Blüte ab, trocknet es schnell und verwahrt es an 
einem dunkeln Orte.
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L lslva s^ lv sslris
Waldmalve, große Hasen-, Pferde-, Käsepappel.

Hayne ,  Bd. 2. Taf. 28, P l e n k  Taf. 540. LlalvLeeas.

Wächst zwar überall, jedoch selten in Menge wild, und ist daher 
zur Kultur zu empfehlen. M an gebraucht die Malvenblumen (Mores 
Nalvas vulgaris) mit den Kelchen und sammelt sie bei gutem Wetter. 
Der Anbau in Reihen auf gutem, jedoch nicht frisch gedüngtem Boden 
und die Aussaat im April wird wol die besten Erfolge liefern.

Ltatriearia Obaiuomills. 1̂ .
Wahre Kamille, Helmerchen.

Ha y n e ,  Bd. 1. Taf. 3, P l e n k  Taf. 617. Ooinxositae.

Daß der Anbau dieser überall in Getreidefeldern wachsenden kleinen 
Pflanze schon jetzt lohnend ist, beweisen die Felder davon zwischen Alten
burg und Leipzig und anderwärts. Die Feldkamillen werden auch 
immer mehr verschwinden, je sorgfältiger die Felder bearbeitet und die 
Saatfrüchte gereinigt werden. M an sammelt bekanntlich die frisch auf
geblühten Blumen, welche als Kamillen (Herba Obawomillae vulgaris s. 
Obamaemeli) bekannt find. Die wahre Kamille ist sofort an dem hohlen 
Fruchtboden kenntlich, während dieser bei der zum Verwechseln ähnlichen 
Stink- oder Hundskamille (^utbem is 6 otula ^ .)  voll ist. Auch die 
Sam en sind sehr verschieden. Uebrigens unterscheidet sie schon der 
Geruch. M an kann die Kamillen vom April bis August ansäen, denn 
sie brauchen von der Aussaat bis zur Blüte- kaum 8  Wochen. S ie  
eignen sich daher auch sehr gut nach Frühkartoffeln, auf früh abgeräumtes 
Erbsenland, selbst auf Kornstoppel. Der Boden braucht nur aufgehackt 
und eben gemacht zu werden. Der Sam e wird nur leicht bedeckt oder 
auch blos festgewalzt. Wo einmal Kamillen reichen Sam en gebracht 
haben, kommen sie immer von selbst wieder. Ich selbst ziehe eine Menge 
in einer Baumschule, wo sie früher standen und nun als Unkraut auf
gehen. D a das Abpflücken der Blüten viel Zeit wegnimmt, so bedient 
man sich dazu mit Vortheil eines eisernen Kammes oder einer Art 
Hechel.
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Llslilobus eosrulsg.
Siebenzeiten *), Siebengeruch, blauer Honigklee.

I^eKnillinosLe-kapilionLceLS.
Dieser in den Südalpen wild wachsende, auch in den Gärten als 

Zierpflanze vorkommende Honigklee wird fast nur noch in der Schweiz 
angebaut, um dem Käse einen aromatischen Geschmack zu geben, namentlich 
den Kräuterkäse zu bereiten. Der Geruch dieser Pflanze wechselt je nach 
Temperatur und Tageszeit, so daß sich daraus der Glaube verbreitet hat, 
sie wechsele sieben M al des Tages den Geruch (daher der Name). Der 
Geruch hat mit dem der Tonkabohne Ähnlichkeit, hält sich Jahre lang 
und theilt sich der Wäsche und den Kleidern mit. Die Stengel mit den 
Blättern der im Aufblühen begriffenen Pflanze gelten daher als ein guter 
Schutz gegen Motten. Der Anbau unterscheidet sich nicht von dem der 
Bertramwurzel (^nae^olus oküeinalls). Zum Hausgebrauch hat man 
leicht an einigen Pflanzen im Garten genug. Der Boden darf nicht 
gedüngt oder sehr nahrhaft sein, sonst verliert das Aroma.

Ähnlich wird Nslilotrm oMeinulm benutzt und kann so gezogen 
werden, findet sich aber häufig auf Wiesen. — Preis 6  H  pr. 1 0 0  Pfd.

L lirabills louZlüors, L. und cHodotorns,
Falsche Jalappa, Wunderblume.

P l e n k  Taf. 138. u. 139. R^etL§!llsg,s.
Früher glaubte man, daß die ächte Jalappe von der M rabllm  

ckaluxxg. und den oben genannten kommen, was längst als Irrthum  
erkannt ist. I n  warmen Lagen und geeignetem Boden besitzen alle 
drei Arten, am stärksten jedoch die obengenannten, besonders N . äieüo- 
toma, Purgirkräfte. M an glaubt, daß von N . lonZiliorg, die Raäix 
N atalistas komme. Gegenwärtig wird diese Wurzel in Apotheken nicht 
gebraucht, und wol selten als Hausmittel verlangt, man kann aber nicht 
wissen, ob sie nicht wieder in Gebrauch kommt. Zu letzterem Zwecke 
erzieht man die Pflanzen im Mistbeet und Pflanzt sie Mitte M ai 2 Fuß 
von einander auf tiefes, gutes Land in sonnige, warme Lage. Es sind 
schöne Zierpflanzen, die des Abends einen der köstlichsten Gerüche 
aushauchen.

*) Nicht zu verwechseln mit 1ri§ons1lL l'oeuum §rs,soum, welche ebenso 
genannt wird.
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Llornoräios, D larsrirun
lLebalium LZreste ^?6 r'ô 6 -rö. D. oküeinale -̂ Vsss v. Eselsgurke, 

gemeine Spritzgurke.
Ha y n e ,  Bd. 8. Taf. 45, P l e n k  Taf. 693. Oueurbitaesas.

Die Spritzgurke ist eine am Boden liegende gurkenartige Pflanze 
mit 1 ^ 2  —  2  Zoll langen rauhborstigen, fast stachligen Früchten von 
Gestalt einer Gurke. Ofsicinell ist die Frucht, Oueumis asinlnuZ, 
welche heftig drastisch purgirend wirkt. Es giebt zwei Arten der Be
nutzung. Entweder man schneidet die Gurken im Augenblick völliger 
Reife (die sich dadurch anzeigt, daß der S tie l bei der leisesten Berührung 
abbricht und der S a f t  mit den Sam en weit wegspritzt) vorsichtig ab 
und läßt den S a f t in ein Gefäß spritzen und in der Sonne trocknen. 
Dies giebt das weiße Llaterium (Llat. album), eine graue zerreibliche 
Masse, welche schon in der Dosis zu ^ 4  Gran heftig purgirt. Zweitens 
kocht man die ganze Frucht aus, und dickt den S a f t  zu einer steifen 
grünen Masse, dem Dlaterlum nigruw, ein, welches schwächer wirkt. 
M an muß sich bei dem Abnehmen der reifen Früchte hüten, daß nichts 
in die Augen kommt, und es ist ein sehr gefährlicher Scherz, wenn man 
von Jemandem die Stiele abreißen und so den S a f t  auf ihn spritzen 
läßt. Obschon diese Pflanze im Orient heimisch ist, so reift die Frucht 
bei uns in guten Lagen, wenn man die Pflanzen im Mistbeet oder 
Töpfen anzieht, jedes J a h r  vollkommen, während die von selbst auf
gehenden oder in'ö Freie gesäeten nur die ersten Früchte zeitigen. M an 
pflanzt sie in guten Boden 3 F. von einander. Auf großen Absatz ist 
nicht zu rechnen, wohl aber diese Pflanze im Auge zu behalten.

Uiootnanki, ^aUaerlna
m aeroxbM a virginischer Taback, mit den Unterarten,

marhländischer und türkischer Taback u. a. m.
P l e n k  Taf. 99. LolansLe.

D a der gewöhnlich gezogene, Wochen lang an der Luft hängende 
Taback einen großen Theil seiner narkotischen Wirkung verloren hat und 
als Medicin nicht angewendet werden darf, so muß man ihn besonders 
zu diesem Zwecke als H erba blieotiauae ziehen und behandeln. Dies 
kann jedoch nur in warmen Lagen und auf geeignetem Boden geschehen, 
denn nur bei großer Wärme wird der Taback kräftig und fein und nur
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in geignetem Boden stark und fett. Am besten gedeiht er in Sandboden, 
wo er jedoch kein kräftiges B latt liefert. Kalter Thonboden eignet sich 
in unserm gemäßigten Klima nicht für den Taback. Der Anbau ist 
bekannt. M an sammelt die ausgewachsenen B lätter nach und nach, 
und trocknet ste entweder schnell in der Sonne oder in künstlicher Wärme, 
was gegen den Herbst besonders bei dem dickrippigen virginischen 
Taback nöthig ist. Die trocknen Blätter werden sogleich in gut schließen
den Gefäßen verwahrt. M an gebraucht in Amerika jetzt allgemein die 
frischen Blätter gegen Gesichtsrose.

I4i6oti3.uk>, rustics,

Bauern- oder Veilchentaback, türkischer- ungarischer grünblühender
Taback.

P l e n k ,  Taf. 100.
Auch dieser Taback wird auf gleiche Weise verwendet und zubereitet. 

Die Wirkung der Herba M eotianae ru 8 tieae soll etwas von der des 
Virginischen Tabacks abweichen, er ist übrigens viel länger im medicini- 
schen Gebrauch.

I4i§s11a sativs,
Schwarzkümmel, schwarzer oder römischer Coriander.

Hayne ,  Bd. 6. Taf. 18, P l e n k  Taf. 438. Hsll^boreas.
Der Schwarzkümmel, auch „wilde Jungfer in Haaren" genannt, 

wird schon häufig im Großen angebaut, besonders bei Erfurt, wol auch 
zur Zierde in Gärten. M an gebraucht den schwarzen rundlichen Sam en 
(8 6 M6 N M § 6 llas s. Mtzlantbii) in den Apotheken, bereitet ein Oel 
davon und würzt Speisen damit, denn er riecht und schmeckt angenehm 
muscatartig. Diese Verwendung scheint jedoch nur in der Türkei im 
Gebrauch, und kommt bei uns kaum vor. M an baut den Schwarz
kümmel auf ungedüngtem aber guten, nicht zu leichten Boden. M an 
macht die Aussaat im April, gewöhnlich breitwürsig, und thut meist 
nichts an dem Felde, da Unkraut nicht leicht dazwischen aufkommt. Der 
Ertrag ist 6 — 9 Eentner reifer Schwarzkümmel vom Morgen. Der 
Preis ist sehr verschieden und schwankt zwischen 6  und 16 ^  vom 
Morgen. Ebenso ist die Nachfrage schwankend.
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OLimurci LasLIieum L.
Basilienkraut, großes Basilikum.

Ha y n e ,  Bd. 11. Taf. 3, Pl enk Taf. 491. U bialas.

Dieses Küchengetoürz, welches auch in Töpfen zur Zierde und des 
angenehmen Geruchs wegen gezogen wird, braucht man zu aromatischen 
B ädern , auch innerlich, zu Kräuterschnupftaback, Fabrikation wohl
riechender Wasser u. s. w., und führt den Namen Herda Oeiini oitrati 
8 . L av ie r . M an behandelt die Pflanzen ganz wie den spanischen Pfeffer, 
sucht jedoch womöglich eine Stelle von einer sonnigen Mauer aus, und 
pflanzt sie in lockere, fette Erde.

Ooirnum rnLnIrnurn 

Kleines Basilikum.
Dieses ist noch stärker und gewürzhafter, deshalb auch als Zier

pflanze beliebter. Zum medicinischen und technischen Gebrauch dient es, 
als H erda La^lliei ininimi, wie das vorige, und verdient den Vorzug.

O snandks I^ sllan äriu rn  Lam,.

kdellanärium  aguatleum Wafferfenchel, Roßfenchel, Wasserkörbel,
Froschpeterlein.

Ha y n e ,  Bd. 1. Taf. 40, P l e n k  Taf. 210. Ilnabsllikeras.
Diese sich durch unterirdische Triebe (Stolonen) verbreitende Pflanze 

kann auch als ausdauernd angenommen werden, obschon die Haupt- 
pflanze immer im zweiten Jahre abstirbt, und deshalb die Kultur zwei
jährig ist. M an benutzt die Sam en (Leinina kdsllanärii 8 . I'osuieuli 
ayuatlei). Wenn man dazu Gelegenheit, d. h. Wassergräben und seichtes 
stehendes Wasser hat, ist die Kultur aus dem Grunde zu empfehlen, weil 
er häufig verfälscht in den Handel kommt und von falschen Pflanzen, 
z. B . vom Liuin latikolium und an§u8 tiko1 1u w , selbst vom Wasser
schierling (Oieuta viro8 a) gesammelt wird, indem diese Pflanzen einige 
Aehnlichkeit haben und an gleichem S tandort wachsen. M an säet ent
weder den Sam en sogleich nach der Reife auf einen besonderen feuchten 
Platz und versetzt die Pflanzen im zweiten Jahre in den Schlamm der 
Gräben und Teiche, oder man Pflanzt die Wurzelausläufer auf gleiche 
Weise. Der Sam e muß vollkommen reif sein. — Preis 5 '/z — 6  «P 
Pr. Centner.
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O suodksra b isim is 
Zweijährige Nachtkerze, Rapontika.

P l e n k  295. OnaxrLriLs.

Die Rapontika ist eine an vielen Orten zur Nahrung benutzte und 
kultivirte Salatwurzelpstanze, die aber auch als Uaäix OnuZras 8 . 
Raxuneuli von den Aerzten verordnet wird. M an sammelt die Wurzel 
im ersten Jahre im Spätherbst. Der Sam e wird im April oder M ai 
gesäet. Die Pflanzen, welche man im J u li  und August auf guten, aber 
nicht frisch gedüngten Boden (am besten nach gedüngtem Frühgemüse 
oder nach Erbsen) auspflanzt, bekommen I V2  F- Abstand, da sich die 
Blätter sehr am Boden ausbreiten. Die Pflanze blüht im zweiten 
Jahre schön gelb. Wo sie einmal reifen Sam en gebracht hat, kommt 
sie immer von selbst wieder, und ist deshalb auch, obschon fremd in 
Deutschland und Europa, überall an Flußbeeten und auf Schutthaufen 
verwildert. Ist, wo man sie zum Küchengebrauch anbaut, nur gelegentlich 
zum Arzneigebrauch zu verwenden.

OriZauurn rusHora-us,
M ajoran, Garten- oder Sommermajoran.

H a y n e , Bd. 8. Taf. 9, P l e n k  Taf. 494. LabiatLs.

Der Gartenmajoran wird als ü srb u  Nagoranas 8 . Luuwueüi zu 
Umschlägen, Bädern, selten innerlich angewendet. Seine Kultur ist be
kannt und hier von der Gartenkultur nicht verschieden. Er liebt leichten 
guten Boden in frischer Kraft und warmen S tandort. M an säet im 
März in Mistbeete und setzt die Pflanzen im Mai 5 — 6  Zoll von einander.

I 'a x u v sr  R liosas 1 .̂
Klatschrose, wilder Feldmohn, Kornrose, Kornmohn.

H a y n e , Bd. 6. Taf. 38, P l e n k  Taf. 418. kaxaveraesas.

D a das Sammeln der rothen Mohnblütenblätter (^1ors8 
Ullo6aäo8, Uaxav6ri8 erratiei) in den Getreidefeldern oft schwierig ist, 
jedenfalls gegen den Willen der Besitzer geschieht, so lohnt eS wirklich 
der M ühe, ein Stück mit Feldmohn allein anzubauen, was auf gleiche
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Weise wie bei den Kornblumen (tüenta-ursa O^anea) geschieht. D as 
Sammeln muß bei ganz trocknem Wetter geschehen. M an bereitetTinctur 
und S yrup  davon aus frischen Blättern. S ie  ist leicht mit kaxavsr 
^.r§ 6 niou6 , noch mehr m i t ä u d i u r n  zu verwechseln, unterscheidet sich 
aber durch die Größe der schwarzen Stelle am Grunde der Blumen
blätter und größere Blüten. Wahrscheinlich hat die rothblühende 
gefüllte Gartenspielart von k . Ilüoeas dieselben Kräfte, und dürfte sich 
zum Anbau wegen des größeren Ertrags empfehlen, wenn Untersuchungen 
die Brauchbarkeit derselben ergeben sollten.

I 's .xavsr sorrm ilsrum
Weißer oder blauer Gartenmohn, Oelmagen, Feldmohn.

H a y n e ,  Bd .  6.  T a f. 40 , P l e n k  T a f. 4 1 7 .
Die Kultur des Mohns bleibt sich zwar gleich, ob er zum Sam en

gewinn als Oelfrucht oder zum medicinischen Gebrauch gebaut wird, 
allein die Benutzung und das Sammeln ist ein Anderes. M an zieht zu 
diesem Zwecke vorzüglich die Spielart mit weißlichen einfachen Blüten 
und großen länglichen, auch bei der Reife geschlossen bleibenden S am en
kapseln (Mohnköpfen) und weißen Sam en (Mohnkörnern), wovon man 
die unreifen Samenkapseln (Oaxita Uapaverm) und den Mohnsamen 
(Lernen kaxaverw nibi) benutzt. Die Kapseln müssen gesammelt werden, 
wenn sie kaum ausgewachsen und noch milchend sind, dann schnell zu 
trocknen, wenn sie nicht grün verlangt werden. I n  Südfrankreich zieht 
man zum medicinischen Gebrauch eine besondere Spielart mit langen 
Köpfen, und verkauft sie als levantischen Mohn. Auch die Opium
bereitung ist in Deutschland schon vielfach versucht worden, z. B . in 
Erfurt, Bernburg, Nürnberg u. s. w., auch hat man bereits Opium im 
Großen fabrizirt, es hat jedoch noch keine rechte Geltung bekommen 
können. D a die orientalischen und indischen Opiumartcn so oft ver
fälscht auf den Markt kommen und gegenwärtig Opium von den Aerzten 
viel verordnet wird, so wäre eine bessere Opiumerzeugung im Inlande 
wünschenswerth. Der Apotheker Blitz in Erfurt hat die Beobachtung 
gemacht, daß das Opium aus blauem Mohn mit schwarzem Samen 
mehr Morphium, das aus weißem Mohn mehr Narkotin enthält.



4 8

I'asvinLos, SLtivg, I..

Gemeiner Pasternack, Pastinake, Gartenpastinakc.

H a y n e ,  B d .  7.  T a f. 16, P l e n k  T a f. 2 2 7 . I lin d sI lik s iL s .

Die Gartenpastinakc ist zwar eine Gemüsepflanze, die frische Wurzel 
wird aber auch Schwindsüchtigen und anderen Kranken als diätischeö 
Mittel verordnet, weshalb sie an Orten, wo dieses Gemüse nicht allgemein 
gebräuchlich ist, zu diesem Zwecke kultivirt werden kann. M an säet den 
Sam en im August dünn in Reihen auf tief bearbeitetes gutes, aber nicht 
frisch gedüngtes Land und behackt zweimal.

I'inaxlnslls, ^.nisuin 

Anis, Eins.

H a y n e ,  B d . 7. T a f. 2 2 , P l e n k  T af- 2 2 3 . I lin d a llik sra e .

Der Anissamen (Lernen ^.nmi vul§3 ,rl8 ) und Anisöl ist vielfach im 
Gebrauch, und wird deshalb im Großen angebaut. E r liebt leichten, 
kalkhaltigen Boden, und wird wie Fenchel kultivirt, bei Erfurt allein mit 
Produktion von etwa 3000 Ctr. jährlich. M an braucht ungefähr 10 Pfd. 
Aussaat pr. Morgen und erntet 3— 4 Ctr. Anissamen, welcher durch
schnittlich einen Werth von 13 '/z H  Pr. Ctr. hat. Die Reihensaat ist 
vorzuziehen, gewöhnlich säet man aber breitwürstg und eggt den Sam en 
unter. Meistens müssen die Felder einmal gejätet werden. Der Sam e 
fällt leicht aus, und es ist gut, vor der allgemeinen Reife die Mittel
dolden auszuschneiden, weil diese sonst beim Raufen verloren gehen.

Weniger gekannt als der Sam enbau ist die Benutzung der S preu  
und der Stengel zum-Oelgewinn. I n  Thüringen bereiten Erfurt, 
sowie die Dörfer Walschleben, Dachwig, Großrudstedt und Schloßvippach 
solches Anisöl, und es wird von dort durchschnittlich die Q uantität von 
3500 Pfd. ausgeführt und mit 3 1 / 2  Pr. Pfd. verkauft. I 2 V2  Pfd. 
Sam en geben 15 Loth, 100 Pfd. der sonst werthlosen S preu  21 Loth 
Anisöl. Reinertrag 40 «P pro Morgen, den Centner nur zu 6 «P 
gerechnet, während er zuweilen 12 H  kostet. Hierzu kommt noch die 
Benutzung der S preu zu Oel.
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I'lÄHtLZo
Flohsame, Flohkraut.

H a y n e ,  B d .  5.  P l e n k  T a f. 62 . k1g,Lts.§iuss,s.
Eine kleine aus Nordafrika stammende Pflanze, welche den Floh

samen der Apotheken (Semen ksM Ii) liefert, und durch Aussaat auf 
sandigen trocknen Plätzen gewonnen wird.

arsnaris , l^a^stsrrr er Lrt.
Sandstohkraut, Sandwegerich.

H a y n e , B d . 5 , T a f. 16. k lL u ta x in sL e .
Wächst auch in Deutschland hin und wieder auf unfruchtbaren 

Sandstächen, und liefert ebenfalls Flohsamen, nach der preußischen 
Pharmakopoe sogar vorschriftsmäßig. Wer unfruchtbare Sandstrecken 
hat, mag diese durch den Anbau dieser Pflanze nutzbar machen, obschon 
die Flohsamen wenig mehr im Gebrauch find.

I^rstlirrm a Km,M.
Ns-trieuria kartdenium Mutterkraut, Magdblume. Wahres 

Fieberkraut.
H a y n e , B d . 6. T a f. 2 0 , P l e n k  T a f. 1 68 . O o m x o slta e .

Dies ist eigentlich eine ausdauernde Pflanze, die aber zuweilen 
erfriert, und in kühleren Lagen nur bei zweijähriger Kultur nutzbarer 
wird, während in wärmeren bei zeitiger S a a t  die Blüte noch im ersten 
Sommer gewonnen werden kann. M an gebraucht das Kraut mit den 
Blumen (Herda eum Floridas N atrieariae s. kartdsn ii, H. kedrikuZa) 
fast wie Kamillen, in neuerer Zeit jedoch nicht häufig mehr. Der Sam e 
wird dünn auf ein Gartenbeet gesäet und schwach bedeckt. I m  Ju n i 
versetzt man die Pflanzen 1  F . von einander auf ungedüngtes Land in 
sonniger trockner Lage. S o  lange die Beete voll bleiben, braucht man 
sie nicht zu erneuern.

ItaxdLnus sa tivus 
Schwarzer Nettig.

H a y n e , B d . 1. T a f. 4 1 . O rueiLsras.
D a der schwarze Nettig neuerdings wieder mehr in Gebrauch 

gekommen ist, RettigbonbonS u. s. w. bereitet werden, er auch als kaäix
J ä g e r ,  die Apoth eker-Pflanzen. 2. A ufl. ^
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RaxÜÄnl ui§ri noch immer offlcinell ist, so will ich hier wenigstens auf 
diese Nebenbenutzung aufmerksam machen. M an hat frühe und späte 
Rettige, und muß beide anbauen, die späten auch in Kellern und Gruben 
den Winter über aufbewahren.

Ricrlnns eomrnuuis

Oelnußbaum, Christuspalme, Wunderbaum.

H a y n e , B d . 10 . T a f. 48 , P l e n k  T a f. 6 90 . L u x ü o r v iL e ea s .

Der Wunderbaum liefert das vielgebrauchte Ricinusöl, aus den 
Ricinuskörnern (Lsmon Rieini vulZuri s. Outa-putia-s m a jo ri)  bereitet. 
Der Anbau in Deutschland ist sehr zu empfehlen, da Alles darauf an
kommt, frischen Sam en zu haben, was bei den aus den südlichen Ländern 
bezogenen nicht immer der Fall ist. Er kann jedoch nur in den 
wärmsten Gegenden stattfinden, denn in Norddeutschland und den 
rauheren Gegenden Süddeutschlands bringt der Ricinus selten reisen 
Samen. Bei dem Anbau verfährt man wie mit M ais, mit dem er auch 
das Bedürfniß eines sehr nahrhaften, lockeren Bodens gemein hat. Die 
Pflanzen brauchen 3 Fuß Abstand. M an kann an O rt und Stelle 
säen oder im M ai pflanzen. Der Ricinus erfriert leicht, verhält sich 
also wie Gurken, Bohnen und Daback.

Ls-Ilcornig, üsrlraesg.

Glasschmalz, Seegrappe, Meersalzkraut, 

tükenoxoäeas.

Eine niedrige Pflanze mit saftigen Blättern, die nur in Salzboden 
wächst, also nur um Salinen (wenn hier der Boden salzig ist), und am 
Meere in südlichen Gegenden gebaut werden kann. Sonst wurde die 
Soda hauptsächlich von dieser Pflanze gewonnen, seitdem man sie aber 
aus Kochsalz bereitet, hat diese Art Gewinnung fast aufgehört. Dagegen 
bearbeitet man die La-Iieornia in neuerer Zeit zur Gewinnung von Klee
salz. M an säet die Pflanze dicht in Reihen, wie Ackersperk, und ver
brennt sie zu Asche, sowie ste Frucht angesetzt hat.
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Salvia, Solarsa

Gartenscharlach, Muscatellersalbeh.

Die Blätter (Herda, Lelareue) gehören zu den stärksten aromatischen 
Mitteln, auch thut man sie in den W ein, um ihm Muscatellergeschmack 
zu geben. M an erzieht sie in warmen Lagen und auf trocknem Boden. 
Der Sam e wird dünn in Reihen gesäet. Die Pflanze ist zweijährig, 
giebt also im zweiten Jahre Ertrag. Die Blüten besitzen weit mehr 
Aroma und duften so stark, daß man sie tausend Schritt weit riecht, 
wenn sie getrocknet werden. Zu Wein möchte ich nur die Blüten 
empfehlen. Schwache Beimischung giebt eine Art Rieslinggeschmack, 
welcher jedoch leicht zu stark und dann unangenehm wird. Zu einem 
Eimer Wein oder Apfelwein genügt eine kleine Handvoll Blüten.

SadurH a üordsusis 1 .̂

Bohnenkraut, Saturei.

H a y n e ,  B d . 6 . T af. 9 , P t e n k  T a f. 4 8 6 . I^abiLtas.

D as als Küchengewürz bekannte Bohnenkraut wird, mit den Blumen 
gesammelt, als Herda, La-turejae auch in der Medicin gebraucht und zu 
Bädern verwendet. S a a t  im Aprilz dünn, in engen Reihen.

S eauäix  Osrekoliurn 1̂ .

^.ntdrisorw eerekolium LoL-n. Körbel oder Kerbel.

H a y n e , Bd. 7. Taf. 14, P l e n k  205. UmdeHlierLs.

D as Kraut vom gemeinen Körbel, wie er im Gemüsegarten gezogen 
wird, ist auch als Herda, Oerekolii s. OdaeroxdMi zum medicinischen 
Gebrauch zuweilen gesucht. Der Anbau ist bekannt, und ich bemerke 
nur noch, daß man im Sommer nie viel auf einmal säen darf, weil er 
sogleich Blütenstengel treibt, und schwach an Blättern bleibt.

4 *
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L luaxis uiZrs. und allra 

Schwarzer und weißer Senf.

Hayne ,  Bd. 8. Taf. 40, P l e n k  Taf. 524. Oruciksrao.

Der S en f wird bekanntlich im Großen gebaut und vielfach ver
braucht. Er verlangt lockeren, kräftigen Boden, wie Oelfrucht, und 
wird wie Sommerraps behandelt. Die Reihensaat ist vorzuziehen. Die 
Aussaat geschieht im M ärz, nachdem das Land schon im Herbst gepflügt 
und vor dem Bestellen nochmals geackert und geeggt worden ist. Wendet 
man die Reihensaat an, so wird das Feld nochmals behackt, zum ersten 
Male mit Handhacken, später mit Pferdehacken, wobei man die zu dicht 
stehenden Pflanzen so lichtet, daß ste endlich 6  Zoll von einander in den 
Reihen stehen. M an braucht bei der Breitsaat 3 Pfd., bei der Reihen
saat 2  Pfd. Sam en. Wer S en f baut, rechnet natürlich auf die Be
nutzung in der Küche. Der weiße S en f (Leinen Linaxis albne, Leinen 
Hruene) scheint neuerdings vorgezogen zu werden, wenigstens baut das 
mittlere Thüringen viele tausend Centner Weißen S e n f, aber fast keinen 
schwarzen mehr.

Lolanurn I^eoxsrsiL nrn HMer.

Liebes- oder Paradiesapfel, Tomate.

P l e n k  Taf. 129. Lolansae.

M an gebraucht die Früchte (Nula aursa v. I^eoxsrsiea) äußerlich 
gegen Blutgeschwüre, häufiger jedoch das davon bereitete Muß als 
diätisches Mittel. I n  Nordamerika, wo täglich Tomatensauce auf den 
Tisch kommt, schätzt man es als Verdauungsmittel, und kocht die Früchte 
für den Winter ein. M an kultivirt diese Pflanze wie spanischen Pfeffer 
und Basilikum in fettem Boden und in warmer Lage. W ill man eine 
recht gute Ernte, so bindet man die langen Triebe spalierartig an, und 
cntspitzt ste, so wie genug Früchte angesetzt haben, damit sich keine jungen 
mehr ansetzen, welche doch nicht zur Reife kommen. Nur die großfrüch- 
tigen Sorten  sind kulturwürdig*).

*) D ie  S o r te n  und Küchenverwendung findet m an in  m einem  eben in  dritter 
A u flage in  gleichem V erlage erschienenen „G em üsegärtner", zweites Bändchen.
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LolsLuru niZruru

Gemeiner oder schwarzer Nachtschatten.

H a y n e , Bd. 2 . Taf. 40, P l e n k  120.

Der Nachtschatten ist zwar ein gemeines Unkraut, es giebt aber 
Gegenden, wo es nicht vorkommt, und in den Gemüsegärten, wo es am 
liebsten wächst, wird eS nicht geduldet. D a nun das Kraut (Herda. 
Lolani niZri) fast nur frisch gebraucht wird, so kann es in manchen

Fällen zweckmäßig sein, diese Pflanze zu ziehen. M an wird es in diesem 
Falle breitwürfig säen und keine Bearbeitung daran nöthig haben. Zum 
Anbau eignen sich auch Schutthaufen. Während der Nachtschatten in 
manchen Gegenden mit 9 Thlr. der Centner bezahlt wird, ist in den 
meisten Deutschlands gar keine Nachfrage.
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LxiAsIis, ^.utüslruLs, L.

Südamerikanisches W urmkraut, 'WormAra^s. 

P l e n k  Taf. 8 8 . 6 tsntiLQ6 L6 .

Diese einjährige Pflanze ist 
in Amerika ein berühmtes W urm 
kraut, und kommt als Herda 
LxiZeliae ^utdelw iae wiewol 
selten nach Europa. Frisch ist 
die Pflanze ein gefährliches Gift, 
wovon schon die Ausdünstung 
nachtheilig werden kann und 
womit auf den Antillen häufig 
Vergiftungen ausgeführt werden. 
Als bestes Gegengift rühmt man 
den Zucker. D a die Pflanze im 
Vaterlande ziemlich hoch im Ge
birge wächst, so könnte in warmen 
Lagen der Anbau vielleicht ge
lingen. M an säet den Sam en 
auf fruchtbares Gemüseland in 
frischer D üngung, weil es in 
Westindien nur auf fetten Feldern 
wächst.

L vilsu iliss ^.oruslla

Acmelle oder indisches Harnkraut, wahre Fleckblume.

OomxosilLe.

M an brauchte sonst die ostindische Acmelle vielfältig auch in Europa, 
allein der hohe Preis dieses Arzneimittels (es kostete die Unze 2 2  hollän
dische Gulden) ließ den Gebrauch fast abkommen. Nach Erfahrungen 
in den botanischen Gärten läßt sich aber die Acmellapflanze so gut wie 
die nachbeschriebene Parakrefse an warmen Plätzen auch in Deutschland
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ziehen, und jedenfalls ist der Anbau eines Versuches werth und Apothekern 
zu empfehlen. M an wird wohl thun, die Kultur ganz wie diejenige der 
als Zierde gebräuchlichen Sommergewachse zu betreiben, den Sam en im 
April in Mistbeete oder Töpfe zu säen und Mitte M ai in 's Freie an 
einen warmen Platz in guten Boden zu pflanzen. Vielleicht glückt sogar 
die Aussaat in's Freie.

L xilauriiss olsravss,

Parakresse, Paraguay-R oux.

Die Parakresse (Orssson ä s  kara) wird in deutschen Gärten als 
Zierblume, ferner zum Küchengebrauch, endlich auch zum medicinischen 
Gebrauch als Zahnwehmittel gezogen, und hat sich in letzterer Eigenschaft 
neuerdings Ruf erworben. M an sammelt das Kraut mit den Blumen 
(I^olig. 8 . Hsrdu s t  Illors 8  8 xi1 autüs 8  olsraesi), gebraucht es auch wol 
frisch als Zahnwehmittel, indem man eS kaut. Anzucht im Mistbeet und 
an sonnigen Stellen auf gutem Boden.

Griechisches Heu, Kuhhornklee, Siebenzeiten.

H a y n e , Bd. 8. Taf. 41, P l e n k  Taf. 573. 1?LpiIio2L66L6.

Diese Pflanze wird in Thüringen und Franken der Sam en wegen 
gezogen und es hat sich der Anbau in Thüringen auf neue Distrikte ver
breitet, muß daher lohnend seiu. Die Gegend von Erfurt produzirt 
etwa 4000 Centner jährlich. Die S am en, Bockshornsamen (Lsrusu 
kotzni Zrasei) werden vielfältig, besonders auch von Thierärzten benutzt. 
Die Kultur ist ganz wie Anis, Fenchel, Coriander u. s. w. D a alles 
auf schöne, ausgebildete Sam en ankommt, so muß man dünn säen, wozu 
Pr. Morgen ungefähr 2 0  Pfund S aa tg u t gehören. M an darf ihn nicht 
stark bedecken, und muß nach dem Eggen walzen. Es ist zweckmäßig, 
sehr dünn große Bohnen (Vieia. I'aba) mit zu säen, an denen sich die 
schwachen Pflanzen festhalten. M an erntet, wenn der größte Theil der 
Schoten reif ist, ohne auf die Reife aller zu warten, weil sonst der beste 
Sam e ausfällt. Ertrag 30— 40 Thlr. Pr. Morgen.
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V roxaselrun rus/jus 
Kapuzinerkresse, indische Kresse.

Pl e n k  Taf. 44. Iroxasvleae.

Von dieser bekannten Gartenblume werden Kraut und Blumen 
(Herda et Flores ^ astu rtii iuäiei 8 . Oaräami mwjori8 ) als antiscorbu- 
tisches Mittel benutzt. Daß die Blumenknospen und weichen Sam en 
wie Kapern eingemacht werden, ist bekannt. M an mag gelegentlich von 
dem medicinischen Gebrauch Nutzen ziehen, wenn man diese Kresse auch 
nicht blos deshalb kultivirt. Anzucht der Pflanzen im Mistbeete und 
Auspflanzen nach Mitte M ai an Geländer oder andere Stützen. Wächst 
bekanntlich 10— 15 F. hoch, und kann auch über M auern herabhängen 
und an Häusern gezogen werden. An warmen Orten legt man den 
Sam en im April sogleich in 's Freie.

V srbasoum  Lo^acüeT-.
Gemeine Königskerze, Wollkraut, Himmelbrand.

Ha y n e ,  Bd. 12. Taf. 38. VsrdasoinsLs.

Vsridasoruu td a x so lä ss  -§ü̂ 7-ac?ei'.
Wollige Königskerze, weißes Wollkraut, Fackelkerze.

Ha y n e ,  Bd. 12. Taf. 39.

V srbascuru xL Iom oidss 1̂ .

Königskerze, Fischkörnerkraut.
Ha y n e ,  Bd. 12. Taf. 40.

Von diesen drei wildwachsenden Pflanzen werden die B lätter (Herda 
Verdasei) und die Blumen ohne Kelche (M ore3  Verdaeei) gesammelt. 
D a man aber nie diele Pflanzen auf einer Stelle antrifft, seitdem man 
keine Brachfelder mehr unberührt liegen läßt, und Schutthaufen fast die 
einzigen Standorte sind, ist die Kultur zu empfehlen und bereits hie 
und da verbreitet. Der größeren Blumen wegen verdient v. 1dap8U8 
den Vorzug. M an behandelt die Pflanzen ganz wie den rothen Finger
hut, baut sie jedoch auf trocknen, sonnigen Plätzen in sandigem oder 
steinigem Boden an. D as Sammeln der Blüten ohne Kelche muß bei 
trocknem Wetter jeden Tag, nachdem der Thau abgetrocknet, vorgenommen 
werden, wozu man Kinder benutzt. Die Blüten werden ohne vieles
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Umwenden und Drücken schnell getrocknet und ganz trocken in gut ver
schlossene Gefäße gelegt, ohne sie einzudrücken, erst in Büchsen und 
Töpfe, später, wenn diese voll sind, in mit Papier ausgeklebte Kisten 
oder Tonnen. Ein ganz trockner Aufbewahrungsort ist durchaus noth
wendig. Der S am e wird benutzt, um Fische damit zu betäuben, ganz 
wie Cocolskörner, wird aber in Apotheken nicht geführt. Preis der 
Blüthen 10— 12 Gr., der Blätter 1— 1*/? Gr. pr. Pfund.

V io la  Irioolor I,.
Stiefmütterchen, Ackerveilchen, Freisamkraut, Sammtveilchen.

H a y n e , Bd. 3. Taf. 4 u. 5, P l e n k  Taf. 614. Vlolaris.6.

Zu Llsrda llaesas s. Violas trieoloris nimmt man sowol das wilde 
Ackerveilchen als auch das Gartenstiefmütterchen, jedoch nicht die neuen 
großblumigen verschieden gefärbten S o rten , weil dieses Bastarde von 
anderen Veilchenarten sind, sondern nur von dem durch Kultur veränderten 
Feldstiefmütterchen mit blau, weiß und gelben Blum en, mit hohen 
S tengeln, kleinen, nicht saftigen B lättern und ohne staudenartigen 
Wurzelstock. Obschon diese Form in neuerer Zeit selten vorkommt, so 
findet man sie doch noch manchmal verwildert in sonnigen Grasgärten 
und Kleefeldern. Zum wirklichen Anbau für Apotheken benutzt man 
nur das kleinblumige Ackerstiefmütterchen, mit hellgelben und weißlichen 
Blumenblättern. D as Land, worauf die Stiefmütterchen gezogen werden, 
muß gut, aber keineswegs fett sein. M an säet den Sam en im März 
oder April in Reihen, gießt ihn bis zum Keimen reichlich, und behackt 
die Beete mehrmals. Oder man säet im Sommer, pflanzt im September 
und erntet im Mai des folgenden Jahres, während die einjährigen erst 
im J u li  und August blühen und nie so ergiebig sind. M an kann auch 
die Stiefmütterchen in Kleefeldern, besonders in Esparsette (weil dieser 
dünn steht und spät gemäht wird), verwildern lassen, wenn man Sam en 
dazwischen streut und dann etwas gute Erde zur Deckung auffüllt. Die 
Pflanzen werden, ehe sie voll blühen, abgeschnitten, so weit sie mit 
Blättern besetzt sind.



Zweite Abtheilung.
Ausdauernde oder perennirende krautartige medicinische 

Pflanzen oder S tau d en .

^eliLIIss, notrilis 
Edle Schafgarbe.

OomxositLS.
Die edle Schafgarbe ist der gemeinen ähnlich, hat aber einen viel 

kräftigeren, angenehmeren, kampherartigen Geruch, und es wird diese 
Art überall, wo ste zu haben ist, vorgezogen, weshalb man ste anbauen 
sollte. S ie  liefert H erda und kllor68 Nillekolli nodilis. M an muß 
dazu trocknen, nicht nahrhaften Boden und eine sonnige Lage wählen. 
Die Anpflanzung geschieht durch Zertheilen der Stöcke und Aussaat, und 
man giebt den einzelnen Pflanzen mindestens 1 F. Abstand. Bevor die 
S tauden den ganzen Platz einnehmen und förmlich verrasen, kann man 
die Beete behacken. Läßt das Wachsthum nach, so legt man ein neues 
Beet an. Ich empfehle den Anbau auf trocknen Wiesen, indem man bei 
der Ansaat Sam en darunter mischt, bei bestehenden Wiesen aber die 
Maulwurfshaufen bepflanzt. Auf diese Art werden zugleich schlechte 
Wiesen verbessert.

^.crdillsa ^ .xsraturu  L.
Balsamgarbe, gelbe Schafgarbe.

P t e nk  Taf. 300.
Diese liefert die Lumrnitatss AZsrati, Iluxatoril Nesu68, welche 

einen sehr angenehmen Balsamgeruch haben, aber in Deutschland selten
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gebraucht werden. M an sammelt das Kraut, d. h. die Blätter und 
Blumen. Der Anbau ist wie bei uolrilis.

^.Lonitum U axellus L.
W ahrer Eisenhut, S turm hut, Napellenkraut u. s. w.

8 sIl6 boi'6 L6 .

Ltosrlrsanum Xaxsllus ^ o s ^ .,  Oamarum
Giftiger Eisenhut.

Ha y n e ,  Bd. 12. Taf. 15, P l e n k  Taf. 435.
Beide Pstanzen, welche vielfach verwechselt werden, liefern die 

Herda ^eouiti s. l^axslli, woraus das jetzt auch in der Homöopathie 
so häufig angewendete Aconitin bereitet wird. Die Arzneikenner sind 
selbst im S tre it, welche von beiden Pstanzen kräftiger wirkt und giftiger

ist, doch entscheiden sich die meisten 
für nsamoutauum, welches auch 
von der preußischen Pharmakopoe 
vorgeschrieben ist. Unsere Abbildung 
zeigt die als M xsllus >No6rL. 
betrachtete Art. Beide sind stark 
narkotisch giftig. Der starke Ver
brauch dieses Arzneimittels hat schon 
längst zum Anbau zu mcdicinischen 
Zwecken dieser Pstanzen, welche auch 
als Zierblumen häufig-in den Gärten 
gezogen werden, geführt, und sicher 
liefern die in nicht zu nahrhaftem 
Boden an schattigen Stellen gezo
genen Pstanzen ein ebenso brauch
bares Kraut, wie die wildwachsenden. 
Die Pstanzen vermehren sich leicht 
durch Theilung, bleiben aber im 
ersten Jahre der Pflanzung schwach. 
M an sammelt die B lätter des Eisen
hutes zu Anfang der Blütezeit, und 
trocknet sie schnell. Nach einigen
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Pharmakopoen soll man auch die fleischige Wurzel mit den Blättern 
benutzen. Es wird gut sein, hin und wieder die Beete ungestört zu 
lassen, damit durch das alljährliche Abschneiden die Pflanzen nicht schwach, 
weniger ergiebig und wohl auch weniger wirksam werden. Wechselt man 
so mit dem Schneiden der Beete ab, so kann man große Pflanzungen 
davon in Parkanlagen machen und zugleich eine Gartenzierde haben. 
Diese Pflanzen verlangen einen Abstand von mindestens 2 Fuß und, 
einmal gepflanzt, nur Lockerung des Bodens im Frühjahre.

I n  Betrachtung ist zu ziehen ksrox (virosrun) vom Himalaha 
aus Nepal, eine furchtbare Giftpflanze, in Indien Bisch genannt, wovon 
schon ein Gran Eptract kleine Thiere in wenigen Minuten tödtet. Nach 
anderen Pflanzen dieser Gegend zu schließen, muß sie bei uns im Freien 
zu kultibiren sein.

^.eorus Oalarnus 
Kalmus, deutscher Ingwer.

Ha y n e ,  Bd. 6. Taf. 31, Pl enk Taf. 24. ^.roiäsLö.
Die Kalmuswurzel, oder vielmehr der Mittelstock (liegende Stam m ) 

dieser Pflanze hat bekanntlich eine im Norden allgemein verbreitete An
wendung, und die Raäix Oalami aromutioi wird vielfach gebraucht, er 
wächst aber gleichwol nicht allzuhäufig, und ist, wie man sagt, nur aus 
den Gärten seit dem sechszehnten Jahrhundert verwildert. Wer in seinen 
Besitzungen nutzlose Sümpfe, Gräben und Teiche hat, thut daher wohl, 
die Pflanze künstlich zu vermehren und anzupflanzen, und wird dadurch 
einen nicht unbedeutenden Nutzen haben. M an gräbt die Wurzeln zur 
Herbstzeit, wenn die Gräben und Teiche der Fischerei oder des Aus
schlämmend wegen trocken gelegt werden und die Sümpfe und Lachen 
zugänglich sind. Hierzu bedient man sich am besten eines Misthakens, 
mit dem man die im Schlamm kriechenden Wurzelstöcke leicht ausreißt 
und an's Trockne zieht. S ie  werden dann vom Schlamm gereinigt, von 
den eigentlichen Wurzeln befreit und dünn geschält, darauf getrocknet, 
Wenn es sein muß, unter Anwendung künstlicher Wärme. Die An
pflanzung geschieht einfach dadurch, daß man die alten Stöcke in viele 
kleine mit Wurzeln versehene Stücke zerreißt und diese in den Schlamm 
legt, bevor das Wasser angelassen wird. D as Wasser darf nicht über
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6  Zoll Tiefe haben. M an verwechsele diese Pflanze nicht mit dem sehr 
ähnlichen Wafserschwertet oder falschen Kalmus, welcher schöne gelbe 
Blüten hat, aber keinen Geruch. —  Der Centner gut behandelter, wenig 
geschälter Wurzeln kostet 6 V2  —  7 H .

rs-csrnosa L.
OiwieikuAL Lsi-xentariu

Nordamerikanische oder schwarze Schlangenwurzel.
RLünnonIaosLS.

Diese bei uns als Zierde in den Gärten vorkommende Pflanze ist 
die gegen den Biß der Klapperschlangen von den Indianern angewendete 
Schlangenwurzel (Raäix ^etaeas 8 . Oürmtoxüorianas amerieanLs, 
6 imieikuZL6  Lerxentarias) der Nordamerikaner, scheint aber in Europa 
kaum im Gebrauch. Diese Pflanze breitet sich mit den B lättern sehr 
aus, und braucht deshalb einen Abstand von 2  F. M an pflanzt sie auf 
nahrhaften, nicht zu trocknen Gartenboden. D a sich die Stöcke nicht 
stark bestocken, so ist es zweckmäßig, sie aus Sam en zu erziehen, den sie 
reichlich ansetzt. S äe t man diesen im Frühjahr, so werden die daraus 
erzogenen Pflanzen vom dritten Jahre an starke Wurzeln liefern.

Nordamerikanisches Frauenhaar, 
klliees.

Pt e nk  Taf. 18.

D as Nordamerikanische Frauenhaar wird in Frankreich unter dem 
Namen Oa-xillairs äs 6 anaäa. gern angewendet und ist eine sehr schöne 
Zierpflanze, die man an schattigen Plätzen ziehen kann. Es soll ganz 
wie das Europäische echte Frauenhaar Oaxillim Vsnsrm) wirken. 
M an sammelt die ausgewachsenen Blätter, ehe sie gelb werden, was zeitig 
im Sommer der Fall ist. Es verlangt Waldboden mit Humus gemischt, 
und wird durch Zertheilen der Stöcke vermehrt. Bodenlockerung und 
Bearbeitung findet dabei nicht statt.
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^.Zrlrnouia ü u x a to r ia
odorata. Odermennig, Steinwurzel, Heil-aller-W elt.

Ha y n e ,  Bd. 2. Taf. 19, P l e n k  Taf. 364. Lan^nlsorbsLs.
Diese in Amerika und in Deutschland auf Waldwiesen wild 

wachsende, im Herbst blühende, angenehm riechende Pflanze ist bei uns 
wenig mehr im Gebrauch. Sollte dies je wieder der Fall sein, worauf 
neuere Empfehlungen hindeuten, so kann man zur Gewinnung derR srba 
und Radix ^Zrirnouiao diese Pflanze an W aldrändern, wo kein Gras 
wächst, anbauen, ohne gutes Land zu opfern. S ie  wird sich leicht aus 
Sam en vermehren lasten.

okLolualls
Eibisch, Altheewurzel, weiße Pappel, Heilwurz u. s. w.

Ha y n e ,  Bd. 3. Taf. 25, P l e n k  Taf. 638. AlLlvaesas.
Der Eibisch wächst am Meeresstrande und feuchten Plätzen hier und 

da wild, wird aber schon längst mit Vortheil im Großen angebaut, 
besonders in Franken bei Erlangen, Forchheim u. a. Orten. M an be
nutzt vorzüglich die Wurzel (Radix ^.Itüasas), Altheewurzel, seltener 
Kraut und Blumen (Rsrda und Rlorss H tü .)  S ie  verlangt guten 
humusreichen Boden, am besten lehmigen Sandboden und eine etwas 
feuchte Lage. M an erzieht die Pflanzen aus Sam en, seltener durch 
Stocktheilung, und pflanzt ste 2 — 2 ^  F. voneinander in tief gelockerten 
Boden. Nach 2  — 3 Jahren ist die Wurzel brauchbar, und wird spät 
im Herbst ausgegraben und frisch geschält, wol auch zum Trocknen in 
Scheiben geschnitten. M an kann den Boden zum Zwischenbau für 
andere Gewächse benutzen, da die Pflanzen zwar hoch werden, aber wenig 
beschatten. Der Anbau dieser Pflanze zehrt das Land sehr aus, und 
man muß die Plätze wechseln. Doch zieht ste, wie die Kleearten, die 
Nahrung mehr aus der Tiefe.

^.ucüusa diucrdorla L.

Falsche Alkanna, färbende Ochsenzunge.
Ha y n e ,  Bd. 10. Taf. 11, P l e n k  Taf. 80. Lora^insLs.

Die Alkannawurzel (Radix ^K aunas, H üannas sxuriae) dient 
nur zum Färben gewisser Fette, als Pomade u. s. w., wird daher wenig 
gebraucht. Diese Pflanze wächst in Südeuropa auf Gebirgen wild.
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kann aber in den wärmeren Gegenden Deutschlands angebaut werden. 
M an zieht sie aus Sam en (der jedoch nur in guten, warmen Lagen 
reift), oder durch Wurzelstücke und Zerthcilung der Wurzeln. Die 
Ulkanna verlangt guten, nicht mit frischem Mist gedüngten Boden und 
tiefe Bearbeitung, sowie öftere Lockerung. M an giebt den nicht hoch 
werdenden Pflanzen in den Reihen 6 Zoll Abstand und den Reihen 
1 Fuß Entfernung. Es wird gut sein, im Spätherbst das Beet mit 
Laub zu bedecken.

H.N6 M0 N.S x rarsn sls  1 .̂
?ul83ti11u xrLt6nsi8 Wiesenküchenschelle, hängende

Küchenschelle.
H a y n e ,  Bd. 1. Taf. 23, P l e n k  Taf. 454.

Diese und die folgende Pflanze liefern 
Herba, ?ul83.tiI1u6, ?ul8a.ti11a,6 vul§ari8 
3. eoeruleae, H. M1a.e eulinuriue, 
welches Arzneimittel häufig, besonders 
in der Homöopathie angewendet wird, 
weshalb die wildwachsenden Pflanzen 
wahrscheinlich in kurzer Zeit nicht mehr 
ausreichen werden und der Anbau um 
so eher lohnen wird, da man hierzu 
unfruchtbare Bergtriften benutzen kann. 
M an benutzt davon die B lätter, vor
züglich von xrs,tsu8i8, wie es von den 
meisten Pharmakopöen, vorgeschrieben 
wird, weshalb man auch diese bei dem 
Anbau bevorzugen soll. Die Blätter 
werden gesammelt, wenn sie vollkommen 
ausgewachsen sind, man thut aber wohl, 
wenn man nicht alle Blätter von einer 
Pflanze sammelt, um diese nicht zu 
schwächen. Der natürliche S tandort ist 
auf höheren, im Frühling feuchten, im 

Sommer trocknen, unfruchtbaren Grasplätzen und schlechten Waldwiesen, 
auf kalkhaltigem Boden, und der Anbau wird nur auf diesem vollkommen
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gelingen. Die Anpflanzung geschieht durch Stocktheilung im Herbst, weil 
die Pflanzen schon im ersten Frühling nach dem Schmelzen des Schnees 
Blätter treiben. M an könnte sie auch aus Sam en erziehen, den man im 
Herbst aussäet. Die Pflanzen können dicht stehen, ohne Reihen zu bilden. 
Eine Bearbeitung des Bodens ist nicht nöthig, nicht einmal rathsam, und 
man hat nur das etwa überhand nehmende Unkraut zu vertilgen. Von Zeit 
zu Zeit (etwa alle 6— 10 Jahre), kann man die Pflanzung erneuen und dabei 
den Platz wechseln, ^..pratensis verträgt und verlangt mehr Feuchtigkeit 
als Uulsatilla.. Die Blätter müssen schnell getrocknet und gut aufbewahrt 
werden. M an benutzt jedoch viel häufiger die frischen, als die trocknen 
Blätter. D as Gift beider Pflanzen scheint nicht besonders gefährlich zu sein.

^ n s r n o n s  I ' u l s s . t i l l n  I , .

kulsatilla, xratsn8i8 MAsi-. Küchenschelle, Kuhschelle, Osterblume rc.
H a y n e , Bd. 1. Taf. 22, P l e n k  Taf. 455. ÜLiuinculLosLö.
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^.utLsm is novLIis L.

Edle oder römische Kamille, Romai.

H a y n e , Bd. 10. Taf. 47, P l e n k  Taf. 619. Oompositas.

Die römische Kamille wird außer Deutschland wie die gemeine 
Kamille gebraucht, obschon sie anders wirken soll, und bei uns in 
anderen Fällen verordnet wird. Gleichwol ist der Verbrauch dieser 
Kamillen ziemlich stark und nimmt von Ja h r  zu J a h r  zu, wie der ver
mehrte Anbau und gute Preis in sächsisch-altenburg'schen Kamillen
gegenden beweist. Die meisten Blüten gehen nach England, Rußland 
und Amerika. Am stärksten hat sich der Kamillenbau im Süden und 
Westen von Leipzig bis Altenburg entwickelt, und es ist der Bahnhof 
zu Kieritz an der sächsisch-bayerischen Bahn der Hauptstapelplatz für 
diese W aare, von wo aus jährlich viele Tausend Centner verschickt 
werden. M an benutzt nur die Blumen (k'lorkZ 6üamom11lL6 romunas 
8 . 0. nodilm). Diese Pflanze verlangt mittelmäßigen Boden, sonnigen, 
trocknen S tandort und öfteres Umpflanzen, weil die Pflanzungen 
oft lückenhaft werden, und die Pflanzen mit ihren kriechenden Stengeln 
ineinander wachsen und faulen. Die Fortpflanzung geschieht leicht durch 
Stocktheilung.

Die Pflanzung geschieht im April in ungedüngtcs Land, indem 
es in fettem Boden wenig Blüten giebt. Die Pflanzen werden 
zerrissen und getheilt, und bekommen einen allseitigen Abstand von einem 
Fuß. Bleibt das Land unkrautfrei, so wird nicht behackt, außerdem 
wird es nöthig, um daö Unkraut zu vertilgen. Is t das Frühjahr nicht 
zu trocken, so breiten sich die Pflanzen schnell rasenartig aus und bedecken 
den Boden. Die Blütezeit beginnt im J u li  und dauert bis zum Herbst. 
M an pflückt sie einzeln ab (da sie nicht wie die gemeine Feldkamille aus
gekämmt werden können), und zwar, wenn die gelben Scheibenblümchen 
(die gelbe Mitte) sichtbar werden. Faßt man die Blüten oben mit zwei 
Fingern, so bleiben ohne besondere Vorsicht die Stiele an der Pflanze. 
D as Trocknen im Schatten muß schnell vor sich gehen, damit die W aare 
ganz weiß bleibt, denn nur solche ist zu gutem Preis verkäuflich.

Der Preis schwankt zwischen 2 '/r  bis 6  Groschen Pr. Pfd. und hat 
schon 1 2  Gr. betragen, hält sich aber meist zwischen 4 und 6  Groschen. 
D a sich die Kamille trocken in Fässern gut verpackt mehrere Jahre gut

J ä g e r ,  die Apothekerpflanzen. 2. A u fl. 5
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hält, so heben B auern, welche nicht nothwendig Geld brauchen, die 
W aare bei zu niedrigen Preisen auf, bis bessere kommen. Diese Preis
schwankungen bestimmen den Reingewinn. Zuweilen beträgt der Roh
ertrag von einem Altenburger Acker von 2 0 0  zehnelligen Quadratruthen 
(— , 2 , 5 2 4 5  preuß. M g.) 700 Thlr. Andere Angaben nennen 2 0 0  Thlr. 
Rohertrag vom preuß. Morgen. Die Sammel- und Trocknenkosten 
sind sehr bedeutend, selbst wenn Kinder mit dazu verwendet werden.

Amerikanischer Hanf.

B is jetzt ist diese Pflanze nur in Nordamerika, ihrem Vaterlande, 
gebräuchlich, und die Wurzel wird als Uaäix ^xoe^nl eannabini wie 
Ipecacuanha und als Diureticum verordnet. Die gebräuchliche Wurzel 
ist kriechend und durchzieht den Boden in kurzer Zeit wie ein Netz, läuft 
auch in das benachbarte Land und wird dadurch lästig. M an giebt den 
Pflanzen IV 2  Fuß Abstand und läßt sie nach dem zweiten Jahre ver
wildern und ungestört, nur das schädliche Unkraut beseitigend, denn nur 
so kann man im dritten oder vierten Jahre auf gute Ernten rechnen. 
M an thut wohl, das Land nicht zu wechseln, um nicht den Garten 
damit zu verunreinigen, und braucht meist gar nicht neu zu pflanzen, 
da jedes in der Erde bleibende Wurzelstück eine neue Pflanze bildet. 
Aus den Stengeln läßt sich ein feiner Flachs (indianischer Hanf) 
bereiten.

^poo^nrun  s-uärosLsmikolirun 7̂ .

Fliegenfänger oder Mückenwürger.

^poe^QSLS.

Diese scharf giftige Pflanze wird in Nordamerika fast ganz wie 
XpoeMUM eunnadinuin gebraucht, und erregt Brechen, äußerlich Ent
zündung, Blasen und Geschwüre. S ie  findet sich längst als Zierpflanze
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in den Gärten, und wird wie die vorige behandelt. Auf Rabatten 
wird sie bald lustiges Unkraut, da sich die Ausläufer weit verbreiten.

mnsor otüeinalis torn6 nto8 L ^«r»r.
und 1 .̂ minor ^>6 .̂

Klette, Klentenwurzel.
Ooiaxositsss.

Mag man von der Wirksamkeit der Klettenwuczel denken, wie man 
will, Thatsache ist, daß dieselbe in großer Menge zur Darstellung des 
sogenannten Klettenwurzelöls (welches angeblich auf Haarerzeugung 
wirken soll) verbraucht wird, und die Kultur darum lohnend sein müßte. 
M an kann sie wie ausdauernde Wurzelgemüse in gutem aber ungedüngtem 
Boden erziehen, und gedeiht sie besonders gut auf Schutthaufen. Die

5*
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große Pflanze erfordert weiten S tan d  in Reihen und vermehrt sich durch 
Sam en, Nebenwurzeln und Wurzelstücke. Zur Erzeugung starker Wurzeln 
gehören drei Jahre. Die Pflanze ist eigentlich zweijährig, d. h. sie blüht 
im zweiten Jahre, ohne jedoch ganz abzusterben. Behandelt man sie wie 

(Angelika), so wird der Erfolg sicher gut sein.

^.rlsvolooliig. Lerxsirvnria 
Virginische Schlangenwurzel, virginischer Baldrian, 

^ristolooüis..
Eine Gebirgspflanze Nordamerikas, unserer gemeinen Osterluzei 

etwas ähnlich, jedoch in allen Theilen größer. Nach Geiger's pharma
ceutischer Botanik (2. Ausl.) wird die berühmte Schlangenwurz (Iluäix 
Lerxelltarlae virZinieLs) von verschiedenen Pflanzen gesammelt; so von 

ÜLstata, tomtzntoss, (Lixüloea, tom.), okäeina,1i8 aö L
(^ . Lerxentaria odlouZa) ete. Die echte Pflanze, oder vielmehr die 
richtige Lsrxentaria möchte mithin schwer zu bekommen sein. M an 
würde sie an sonnigen, trocknen Plätzen bauen und am besten halb ver
wildern lasten. Alle nordamerikanischen Aristolochien vermehren sich leicht 
durch Sam en, den man auf guten Gartenboden aussäet.

^.rlstolo eilig. lonAs. L.
Langer Osterluzei.

H a y n e , Bd. 9. Taf. 20, P l e n k  Taf. 649.
Aus Südeuropa, aber bei uns im W inter aushaltend. S ie  liefert 

die 8.s.äix ^ristoloelliae lonZg.6 vsras, welche stärker wirkt, als die ein
heimische Olematitis, und wahrscheinlich dieselbe entbehrlich macht.

^rlsdoloelils. rotlinäg.
Runder Osterluzei.

Ha y n e ,  Bd. 9. Taf. 22, P l e n k  Taf. 648.
Ebenfalls aus Südeuropa, und als Raäix ^riLtolooüiae rotunäas 

verae wie die vorige verwendet. Diese Pflanzen verlangen tiefen Boden, 
der jedoch steinig und schlecht sein kann, und die letzteren wachsen auch auf 
Kiesbänken an Flußufern gut. M an kann sie aus Sam en ziehen oder 
durch Zertheilen der Stöcke vermehren. rotunäa. vermehrt sich auch durch 
die zum Arzneigebrauch dienenden, einer Kartoffel ähnlichen Wurzelknollen.
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.̂ristoloodia Olsmalütis
Gemeiner Osterluzei.

H a y n e , Bd. 9. Taf. 24, P l e n k  Taf. 650.
Der gemeine Oster

luzei ist zwar jetzt fast nur 
in der Thierheilkunde ge
braucht, aber die davon 
gesammelte dünneWurzel 
und das Kraut (Radix 
und Herda ̂ ristoloedias 
lonZas vuIZaris tenuiw) 
werden neuerdings auch 
von anderen Aerzten 
mehr berücksichtigt und 
wieder empfohlen. Die 
Blätter werden seit un
denklichen Zeiten zur 
Heilung von Geschwüren 
angewendet. DiesePslanze 
wächst keineswegs so 
häufig, daß ihr Anbau 
überflüssig wäre. M an 
findet sie nur an sonnigen 
Bergen zwischen S te in 
geröllen und lichtem Ge

büsch, an Hecken und ähnlichen unfruchtbaren O rten, besonders auf 
Kalkboden. Aus diesem Standorte läßt sich die künstliche Kultur leicht 
folgern. Die Pflanze ist stark giftig. — D as Kraut wird mit l*/? Gr., 
die Wurzel mit 7 Gr. pr. Pfd. bezahlt.

.̂rmoraola rustioana Bär̂Trer-.
(üoeülsaria ^.rmoraeia Meerrettig, Krän.

Ha y n e ,  Bd. 5. Taf. 29, P l e n k  Taf. 415. Ouciksras.
Der gemeine Meerrettig, dessen Wurzel (Radix ^rm oraeias 8 . 

Raxdani rrwtieani) frisch verordnet wird, sollte in jedem Apothekergarten 
vorräthig sein, da er als Gemüsepflanze in vielen Gegenden nicht gebaut 
wird. Die Kultur ist bekannt.
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Arnica, rnontanL 7̂ .

Wohlverlei, Fallkraut, S ank t Lucianskraut, Johannisblume rc.

H a h n e ,  B d . 6 . T a f. 7, P l e n k  6 2 3 . O o m x o s ita s .

Die Arnica ist eins der berühmtesten Arzneimittel und neuerdings 
besonders durch die Homöopathen bevorzugt, auch im Volke als die beste 
Heilpflanze gekannt und gesucht. M an benutzt davon W urzel, Kraut 
und Blumen (R-uclix, Herda, kllor6 8  ^rn ieas), am meisten die Blumen, 
am seltensten das Kraut. D a dieser Pflanze sehr nachgestellt wird, und 
sie nur auf höheren Gebirgswiesen, welche nicht oder nur einmal im 
J u li  gemäht werden, wild wächst, so kann es kommen, daß sie wild
wachsend selten und theuer wird, und dann könnte man sie im Großen 
anbauen. Dies geht jedoch nur in den oben bezeichneten Lagen an, 
allenfalls auf rauhen Hochebenen und in kalten Waldgegenden mit 
feuchtem, moorigem Boden und vielen Niederschlägen, da die Arnica in 
der wärmeren, trocknen Ebene nicht fortkommt. M an hätte die Kultur 
dieser Pflanze wie folgt zu betreiben. Schlechte einschürige Wiesen oder 
Triften, vorzugsweise mit Moorboden, in geeigneter Lage werden umge
pflügt, geeggt und so zubereitet, daß GraSsamen darauf gesäet werden 
kann. Unter diesen mischt man Vs Arnicasamen und säet unmittelbar 
nach der Reife des Sam ens im August oder zeitig im Frühjahr. D as 
Land wird nach der Aussaat leicht mit der Dornegge überzogen und 
festgewalzt. S o  wird man schon im folgenden Jahre eine bessere Heu
ernte machen, darf aber das GraS nicht zu hoch werden lassen und es zu 
kurz hauen, damit die Arnicapstanzen nicht Schaden leiden. Nach 
3 — 4 Jahren sind die Wurzeln stechbar und im zweiten giebt es schon 
Blumen in Menge. Wenn man die Wurzeln haben will, wird die 
Wiese zeitig im Frühjahr oder im Spätherbst umgegraben, wobei man 
die Wurzeln ausliest und schnell trocknet. M an kann nun dieselbe Wiese 
wieder frisch besäen, und so werden schlechte Wiesen bald in gute ver
wandelt, und liefern einen bedeutenden Gewinn, der den des Grases wol 
zehnfach übersteigt, ohne viel Arbeit zu verursachen. Dieser Anbau ver
dient auch aus dem Grunde eingeführt zu werden, weil oft falsche 
W urzeln, namentlich von der Goldruthe (LoliäaZo VirZa aursa) und 
dem doldigen Habichtkraut (Hisraoium mndsllatum) für Arnica gesammelt 
werden. Die Blumen werden an heiteren Tagen und nach dem Ab-
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trocknen des ThaueS abgepflückt und schnell getrocknet. Dabei vermeidet 
man das Einsammeln der angefressenen, verkrüppelten Blumen, weil in 
diesen die Larven und Puppen einiger Insekten (^ rtü s rix  rnaoulatus 
und Nrwea ^ruieao) sich aufhalten, welche die trocknen Blumen zerstören 
und verunreinigen. D a aber auch gesund aussehende Blumen diese 
enthalten können, so ist es gut, die ganzen Blumen in Sieben über 
Kohlen oder im Backofen zu trocknen, damit jene Insekten sterben. M an 
thut am besten, die Strahlenblumen ohne die ganzen Köpfe zu sammeln, 
wie beim S a f lo r , wodurch man eine bessere, gesuchtere W aare erhält, 
wie sie sogar in mehreren Pharmakopöen vorgeschrieben ist. —  Wurzeln 
und Blüten werden mit 4*/?— 5 Groschen, B lätter mit 2V- Gr. pr. 
Pfund bezahlt.

^.rtsrnisLs, ^.dslubdiuru 7̂ .
Gemeine Wermuth, bitterer Beifuß, Alsei re.

Ha y n e ,  Bd. 2. Taf. 41, P l c n k  Taf. 600. 6omxosits,s.

Diese aus Südeuropa stammende Pflanze wird als Hausmittel fast 
in jedem Garten gezogen, jedoch selten so häufig, daß die Apotheken und 
noch mehr die Fabriken von Absinth-Branntwein ihren Bedarf bekommen 
könnten*). Der Wermuth ist eine Pflanze von trocknen Gebirgen und 
Steingeröllen, muß daher, wenn die gebräuchlichen Lununitates v. Herda 
Hi8lntdii ihre ganze Kraft bekommen sollen, auf mehr trocknem, unge- 
düngtem Boden gezogen werden. Am besten wird er auf alten Berg
werks- und Steinbruchshalden, an steinigen Hohlwegen Und ähnlichen 
Orten gezogen, wo die Pflanzung zugleich den Boden befestigt. M an 
schneidet den obern Theil des blühenden Stengels ganz ab und thut die 
noch frischen, grünen B lätter vom untern Stengel dazu. Die Anpflanzung 
geschieht durch Zertheilung der Stöcke oder durch Samenpflanzen, die 
man in gutem Gartenboden erzieht. M an giebt den Pflanzen I  V?— 2 F. 
Abstand, wo sie üppig wachsen, 3 Fuß. Einmal im Boden festgewurzelt

*) Nach Geiger's pharmaceutischer Botanik kommt der echte Schweizer-Absinth 
(4.bs!ntü äs Luisse, Lxtruit ä'^dsintü) von einigen Arten der hohen Alpen, 
nämlich spisLla, VLllesiLua, wutsIliuL, ß-lLsislis, den sogenannten Honig
kräutern. Man benutzt diese allerdings gern, jedoch nicht allein, sondern auch 
Wermuth und pontischcn Wermuth (s. d.), sogar Arten von ^.sllillsL, besonders 

mossliata.
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kann der Wermuth meist viele Jahre stehen, ohne irgend Arbeit zu ver
ursachen oder erneuert zu werden, und man hat nur die etwa entstehenden 
Lücken auszubessern. Es kommt aber auch vor, daß alte Stöcke im 
W inter absterben, und es ist auf gut zu bearbeitendem Boden gut, öfter 
junge Pflanzen aus Sam en anzuziehen, in Steinboden aber das Ausfallen 
des Sam ens zur Anzucht junger Pflanzen an O rt und Stelle und deren 
Aufkommen zu begünstigen.

^rtisruisis, D raouncnlns 
Estragon, Dragun.

Auch diese beliebte Gartenpflanze wird außer zur Küchenwürze in 
Apotheken gebraucht, obschon nicht oft. M an nimmt auch hier das 
Kraut mit den blühenden Spitzen (Herda et 8umwitats3 Draeuneuli). 
Der Estragon liebt lockern, guten Gartenboden und einen trocknen, 
sonnigen S tandort. Die Wurzel ist kriechend, und man Pflanzt die 
S taude auf diese Weise fort, indem man die Wurzeln in Stücke schneidet 
und in die Erde legt.

^ .rtsuaisia a lba ^a^as.
xauoiüora Sareptanischer Wurmbeifuß,

Wurmsampflanze.

M an glaubt, daß von den Blumenköpfen dieser Pflanze der meiste 
Wurmsame der Apotheken kommt. S ie  werden in den Steppen der 
W olga, vorzüglich in der Nähe von Sarepta im südlichen Rußland von 
den Kalmücken gesammelt und als Lernen Lünae v. O^nae in den Handel 
gebracht. Zum Anbau dieser Pflanze dürften sich sonnige, trockne Plätze 
in Sandgegenden eignen. Die Kultur wird nicht mehr Mühe machen 
als die des Wermuth.

^.rtsm isia a lb iäa
I^ereüeana »Nsê MK-r-r. Sibirischer Wurmbeifuß.

Auch von dieser im mittleren Sibirien, um Astrachan und anderen 
Orten wild wachsenden Pflanze wird W urm- oder Zittwersame (Leinen 
O^nae, Linas, Lantoniei) gesammelt und als levantischer Wurmsame 
über Petersburg in den Handel gebracht. Es ist kein Zweifel, daß sich
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diese Pflanze bei unS kultiviren läßt, und wahrscheinlich, daß sie in 
geeigneten warmen Lagen Süddeutschlands oder Ungarns ein kräftiges 
Produkt liefern wird.

D as Schwierigste ist, sich die echten Pflanzen zu verschaffen. Dies 
könnten Gärtner am ersten, wenn sie den Bodensatz aus den W urm - 
samenfäsfern von frischer W aare aussäetenz denn obgleich nur blühende 
Köpfchen gesammelt werden, so möchten doch wol zuweilen reife Sam en 
darunter sein. Diese Wurmsamenpflanzen verdienen besondere Aufmerk
samkeit und Beachtung. Die Kultur würde sich fast auf die Anpflanzung 
beschränken. —  Uebrigens sind die Pflanzen- und Kräuterforscher immer 
noch sehr zweifelhaft, welche Pflanze den echten, besten Wurmsamen 
liefert. Der sogenannte levantische soll aus Persien und der Bucharei 
kommen, aber auch dieser kommt über Rußland zu uns, und man weiß 
nicht, ob er von aldu und uldiäu kommt.

I n  Berücksichtigung sind zu ziehen Artemisia eoerulsseeim (^., 
xalinata und Lautoniea vom Mittelmeer, in Istrien als W urm 
mittel und gegen Fieber geschätzt, welche vielleicht zur Bereitung pon 
S antonin  tauglich sind, und an sandigen Orten in warmen Lagen leicht 
zu kultiviren sein würden. Ferner ist bei der Liqueurfabrikation zu 
berücksichtigen: der ungemein aromatische Kampher-Wermuth (^ . eam- 
xüorata).

Gefleckter A ron, Zehrwurz, Magwurz.

^roiäsas.

Die Aronspflanze wächst in feuchten Laubwäldern und an Hecken, 
jedoch nur zerstreut. Die Aronswurzeln (Uuäix ^.rouis 8. ^ r i)  werden 
nicht häufig angewendet, sind jedoch als Hausmittel sehr ini Gebrauch. 
M an sammelt die Knolle im Spätsommer und schält sie bis auf das 
Weiße. Frisch ist sie sehr scharf und gefährlich, weshalb man den Aron 
auch mit Recht zu den Giftpflanzen zählt. D as Gift scheint aber mehr 
in den Blättern enthalten zu sein. Trocken verliert die Wurzel fast alle 
Schärfe, und wird wegen der außerordentlichen Menge von Satzmehl 
(Stärke), nämlich 70 °/y, eine Nährpflanze. Um die Wurzel frisch und 
kräftig zu erhalten, muß man sie in feuchtem S an d  im Keller auf
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bewahren. —  Zum Arzneigebrauch die Aronswurzel anzubauen möchte 
nicht lohnen, wenn man auch im Garten oder in einem Wäldchen an 
einer feuchten, schattigen Stelle einige Stöcke hegt, um Jemandem davon 
geben zu können. Aber die außerordentliche Menge von Stärkemehl,

welches die Knollen enthalten, berechtigt zu der Annahme, daß man unser 
Aron eben so gut zur Bereitung von Arrow-root, diesem jetzt so gesuchten 
Kräftigungsmittel für Kinder und Schwache benutzen kann, wie die 
vstindischen Arten von ^rurn und Ooloeusia,. Daß die trockne Knolle
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ganz unschädlich wirkt und auch die frische durch Kochen und Auswässern 
ihre schädlichen Eigenschaften verliert, ist längst festgestellt. Im  Norden 
von Slavonien sammelt man allgemein die Knollen für den W inter als 
gute Speise.

Ich empfehle sehr, an geeigneten Stellen Versuche mit dem Anbau 
dieser Pflanze zu machen, was allerdings zunächst von Apothekern selbst 
in die Hand genommen werden müßte, um erst in Erfahrung zu bringen, 
wie sich die Stärkemehlbereitung einrichten läßt, und ob sich daraus 
wirkliches Arrow-root bereiten läßt. M an wähle zum Anbau feuchtes 
Land in nördlicher, wenigstens nicht in südlicher Lage, das auf gewöhn
liche Weise zubereitet wird. Hierauf sucht man im Spätsommer, wenn 
die rothen Samenbeeren die Pflanze noch erkennen lassen, wilde Pflanzen 
auf, sucht die größeren Knollen aus , um sogleich Versuche damit anzu
stellen, und legt die kleineren wie Bohnen in Reihen 5— 6 Zoll von ein
ander, die Reihen 8— 10 Zoll entfernt. Einige kann man enger, andere 
weiter legen, um in Erfahrung zu bringen, auf welche Art am meisten 
gewonnen wird. D as Land dürfte nicht frisch gedüngt sein, könnte 
jedoch eine Verbesserung durch Compost- oder Lauberde erhalten. D as 
Auslegen der Knollen könnte vom September bis November geschehen, 
worauf man das ganze Land 3 Zoll hoch mit Laub bedeckt. Im  F rüh
jahr erscheinen die Triebe, so wie der Boden nicht mehr gefroren ist, und 
im M ai ist die Vegetationszeit schon vorüber. Ob die Pflanzen mehr 
Ertrag liefern, wenn sie behackt werden, oder wenn das Land ungelockert 
bleibt, muß durch Versuche festgestellt werden. Jedenfalls kann ein Aron
feld nicht viele Arbeit machen, weil die Vegetationszeit so kurz ist. I m  
Sommer, wenn die Blätter absterben, muß das Unkraut vertilgt werden. 
Den Sam en müßte man wol abschneiden, weil sich dieser auf Kosten der 
Knolle ausbildet. M an kann auch versuchen, ein Stück mit Mistjauche, 
Asche u. a. m. zu düngen und zwar schon im ersten Frühjahr. Die 
verwandten Arum, welche man im Sommer in Ziergärten im Freien 
kultivirt, wachsen nach Düngerguß ungeheuer, und dringen mit den Wurzeln 
tief in die Unterlage von Mist, welche man ihnen giebt. Auf diese Weise 
behandelt, könnte die an der wilden Pflanze nicht größer als ein Taubenei 
werdende Knolle die Größe einer mäßigen Kartossel erreichen und reich
lichen Ertrag geben. Wie lange die Knollen in der Erde bleiben müssen, 
kann ich nicht angeben. Wahrscheinlich nur ein J a h r ;  denn die übrigen
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Arum-Arten bilden alljährlich eine neue Knolle über der alten, welche 
abstirbt. Bei der Ernte im August werden die kleinen Knollen zum 
Auslegen benutzt. Ein Schälen der Knollen ist zur Bereitung von 
Arrow-root nicht nöthig.

Italienischer Aron.

Diese Pflanze hat größere Knollen und Blätter, dürfte daher zum 
Anbau unserm gemeinen Aron vorzuziehen sein, mit dem es übrigens 
alle Eigenschaften gemein haben soll. Die Wurzeln kommen meist zer
schnitten als Iluclix ^ r i  ZLlliei in den Handel. Ich ziehe diese Pflanze 
der schönen weißgeaderten Blätter wegen schon längst zur Zierde in 
gewöhnlichem Gartenboden.

^.rrnu oanÄrisnss.

Kanarischer Aron.

Diese Pflanze wird seit 10 Jahren in Nordfrankreich zur Gewinnung 
von Arrow-root mit Glück angebaut, besonders aus der Insel Guernsey. 
Ein gewisser M artin erzeugte 1862 bereits 3 Centner. Er wird dort 
auf sehr humusreichem Boden gezogen. D as Auslegen der Knollen, wozu 
man die kleinsten nimmt, geschieht im Herbst, die Ernte im J u li  und August 
des zweiten oder dritten Jahres. M an legt sie in 18 Zoll entfernten 
Reihen 8Zoll tief inNeihen ziemlich dicht, weil von sehr trocknen Knollen 
viele erst im zweiten Jahre treiben. I m  Herbst des zweiten Jahres 
erhält das Land eine Oberdüngung, welche zur Decke liegeu bleibt. Bei 
unS würde es sich vielleicht mehr empfehlen, die Knollen im Herbst aus 
der Erde zu nehmen und frostfrei in S an d  zu durchwintern, im Mai, 
nachdem dieselben an einem warmen Orte gekeimt, niederzulegen. M an 
könnte dann stets die stärksten Knollen verarbeiten. Dieselben werden 
größer als ein Hühnerei. Auf 38 Quadratmeter wurden 60 Psd. Arrow- 
root gewonnen, und würde ein Hectar 18,940 Francs Brutto eintragen, 
da das Pfund mit 1 Schilling engl, verwerthet wurde.
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^ .saru ia  surox>s,Surn 7̂ .
Haselwurz, wilder Nard.

H a y n e , Bd. I. Taf. 44, P l e n k  Taf. 358. ^ristoloebias.

Die Haselwurz ist ein Arzneimittel von altem Nus, jetzt aber fast 
nur als Hausmittel und von Thierärzten angewendet. M an benutzt 
Wurzel und Kraut (kaäix  eum Lerba. ^ sari) gewöhnlich zusammen, 
und sammelt sie im August, wo die Blätter, welche erst im Ju n i sich neu 
bilden, vollkommen ausgewachsen sind. Es ist zweckmäßig, B lätter und 
Wurzeln allein zu sammeln, obschon es von den Kräutersammlern ge
wöhnlich nicht geschieht. Die Pflanze wächst auf Kalkboden in den 
meisten bergigen Laubwäldern Deutschlands, ist aber doch nicht gemein. 
Im  Schatten kommt sie in jedem nicht ganz kalklosen Boden fort, und 
wird in den Gärten der schönen Blätter wegen an solchen Orten anstatt 
des Rasens angepflanzt. Die Haselwurz zum Verkauf in Menge anzu
bauen, möchte kaum lohnend sein. Viehbefitzer sollten jedoch stets eine 
schattige Stelle im Garten oder an einer Hecke damit bepflanzen. Einmal 
angepflanzt erfordert die Haselwurz gar keine Pflege, und man läßt sie 
ungestört stehen, bis man die Wurzeln braucht. Aus den zu S taub  
geriebenen, im August gesammelten B lättern macht man einen Schnupf- 
taback, der dem S panio l an Wirkung gleichkommt und unfehlbar 
Nasenstuß hervorbringt. S ie  bilden einen Bestandtheil des bekannten 
Schneeberger Schnupftabacks, und es genügt eine schwache Prise unter 
eine Dose voll andern Schnupftaback, um auf Niesen und Schnupfen 
zu wirken.

^.sxsruls, oäorsäs,. L.

Waldmeister, Herzfreude, Meserig, Sternleberkraut re.
Ptenk Taf. 53. 8tsI1s,tLe.

Wenn der Gebrauch des Maiweintrinkens so bleibt, wie seit den 
letzten zwanzig Jahren, so wird der Waldmeister bald aus den W äldern 
verschwinden, so sehr wird ihm nachgestellt. Er wächst ohnedies nicht 
gerade häufig, kommt nur in Laubwäldern vor, jedoch nicht überall. 
Es scheint mir daher sehr an der Zeit, den Waldmeister künstlich anzu
pflanzen, sei es, um die Herba, N a tri s^lvae s. Hexatieae atellatae in 
die Apotheken zu liefern, sei es zur Bereitung von Maiwein. D as letztere 
halte ich für wichtiger, und in Gegenden, wo der Waldmeister nicht im
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Walde gesammelt und angeboten wird, halte ich es für ein Vortheilhaftes 
Unternehmen, diese liebliche Pflanze in Menge zu erziehen und zu M ai
trank zu verkaufen. Ich legte schon selbst eine künstliche Pflanzung in 
einem schattigen, nach der Nordseite abfallenden Wäldchen meines Gartens 
an, und verfuhr, weil mir erst alle Pflanzungen mißglückten, folgender
maßen. Ich steckte Waldmeister in der Blüte an einen schattigen, feuchten 
Platz, und behandelte ihn als Stecklinge, welche sich auch bald bewur
zelten. Hierauf machte ich an verschiedenen Stellen des Wäldchens 
mehrere flache Gruben von 1 Fuß Weite, füllte diese mit Haide- und 
Lauberde und pflanzte 6— 10 Pflänzchen hinein. Den Boden zwischen 
diesen Pflanzungen ließ ich ganz unberührt. Nach drei Jahren war der 
Boden des ganzen Wäldchens mit Waldmeister überzogen. Holt man 
Pflanzen aus dem W alde, so muß es im J u li  und August geschehen, 
und man sehe zu, daß man die langen unter dem trocknen Laube hin
kriechenden W urzeln, aus denen bei jedem Knoten die Stengel mit den 
Blüten zum Vorschein kommen, möglichst unversehrt erhält und sie schnell 
wieder pflanzt. Ich halte das Pflanzen auf einige Plätze mit guter 
Erde für die Hauptsache, weil m ir, wie gesagt, andere Pflanzungen in 
den bloßen Waldboden mißlangen. M an muß die gepflanzten Stöcke 
mit Laub bedecken und anfangs feucht halten. Der Boden eines solchen 
Platzes darf nicht von Laub gereinigt werden. Als dies bei mir einige 
M al geschehen war, ging der Waldmeister sofort zurück. M an kann 
auch sehr schattig gelegene Beete mit Waldmeister bepflanzen, und ver
fährt dabei ganz wie bei Maiblumen. Auch diese Beete bedeckt man mit 
Laub oder halb verwester Lauberde. Eine Waldmeisteranlage macht gar 
keine Arbeit, und bleibt Jahre lang unberührt. D as schöne grüne 
duftige Kraut mit den leuchtenden weißen Sternenblümchen gereicht jedem 
Garten zur Zierde, und man zieht in P aris  den Waldmeister sogar in 
Töpfen, die man schon im Februar auf den Markt bringt. I n  großen 
Städten ziehen Gärtner bereits Waldmeister in Mistbeeten, um ihn schon 
im März zu haben, indem sie Kästen mit Fenstern über passende Beete 
setzen Und diese durch warme Mistumsätze erwärmen. Die Anzucht aus 
Sam en (welchen man von den größern Handelsgärtnern Erfurts beziehen 
kann) ist nicht schwierig, indem man denselben in flache Kästen oder 
Samenschüsseln in sandige Laub- oder Haideerde säet und im folgenden 
Herbst an O rt und Stelle pflanzt, darauf stark mit Laub bedeckt.
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H.sxrlaoäslrrs ramosris 7̂ ,., albus M'tte,' und ludsus 7̂ .

Affodil.
^spüoäslsLS.

Die Affodilpslanzen, wovon früher die fleischigen Wurzeln als 
Raäix ^sxüocksli in allen Apotheken zu finden waren und noch jetzt in 
Droguenhandlungen zu bekommen sind, kommen neuerdings wieder in 
Aufnahme und werden im südlichen Frankreich im Großen angebaut, um 
eine A rt Salep oder Arrow-root, d. h. ein sehr feines, nahrhaftes Satz
mehl daraus zu bereiten. Die südlicheren und wärmeren Gegenden 
Deutschlands würden sich ebenfalls zum Anbau dieser Pflanzen eignen, 
da sie selbst in Norddeutschsand unbedeckt den W inter aushalten. S ie  
verlangen guten, jedoch nicht frisch gedüngten Boden, und müssen drei 
Jahre auf einem Platze stehen, wenn die Zwiebeln groß werden sollen. 
M an erzieht die Pflanzen leicht aus Sam en und giebt ihnen einen Ab
stand von 6— 8 Zoll in den Reihen, diesen selbst 1 Fuß Abstand. Die 
Beete werden öfter behackt, wobei die Zwiebeln zu schonen sind.

^.sxiäirurr I'illx  raas
kol^xockinm ^sxüroäium  F . Männliches Farrnkraut, 

Nierenfarrn.
P l e n k  Taf. 19. IM ess.

Dieses häufig in feuchten Laubwäldern, besonders in Bergen wild 
wachsende Farrnkraut liefert die gebräuchliche männliche Farrnkrautwurzel 
(kaäix Willem maris), welche in den Apotheken jährlich frisch angeschafft 
werden muß, deshalb auch in den Wäldern sehr abninimt, besonders 
auch, da ihr als Gartenpflanze und zur Zimmerverzierung nachgestellt 
wird. Wer daher Wald oder ein Wäldchen, oder auch nur schattige 
Bachufer besitzt, kann dieses Farrnkraut künstlich anpflanzen und es so 
verwildern lasten, daß große Masten vorhanden sind. Im  Falle, daß 
die Pflanzung so nichts einbringen sollte, giebt sie noch eine gute S treu , 
die besonders zur Bedeckung zarter Pflanzen und zum Einpacken von 
Obst, zerbrechlichen W aaren re. verwendet wird. Dabei wird der Wald 
ungemein verschönert. M an holt sich starke Pflanzen zeitig im Frühjahr- 
oder auch im Sommer bei Negenwetter, gut mit Wurzeln versehen aus 
dem Walde und pflanzt sie hie und da im Walde, besonders an feuchteren
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mit viel Humus bedeckten Stellen an. Hier vermehren sie sich nach und 
nach von selbst. Wollte man sie aus Sam en (Sporen) erziehen, so 
hätte man die am stärksten mit Sam en versehenen Blätter abzureiben 
und im Walde zu zerstreuen, oder man legt sie ganz mit der Unterseite 
auf den etwas rauh gemachten Boden und belegt sie mit S teinen , Erb
stücken, faulem Holz rc., damit sie fest aufliegen und der Wind sie nicht 
verweht. I n  solchen Waldstellen darf das Laub nicht, wenigstens nur 
zum Theil entfernt werden. Sollte eS irgendwo zu dick liegen, so 
ist es hingegen wegzunehmen. M an gräbt die sogenannte Farrnwurzel 
vom J u li  bis September aus, reinigt sie von Wurzelfasern und trockner 
alter Substanz, und trocknet sie gut. Uebrigens ist es nicht die Wurzel, 
sondern der ganze Stock oder S tam m  ohne Blätter, welcher das berühmte 
wurmtreibende Heilmittel liefert, weshalb auch die starken Pflanzen immer 
seltener werden, und der Anbau um so nöthiger erscheint, da dieses 
Farrnkraut in vielen Gegenden doch gar nicht vorkommt, weil es an 
geeigneten Plätzen fehlt. Auch in etwas feuchten Haiden und im Sommer 
ausgetrockneten Torfmooren läßt sich das Farrnkraut künstlich verwildern 
und somit im Großen ziehen.

O s r v a r i s .
ksueeckanum Oervaris. Hasans. Hirschwurzel, große Bergpetersilie.

P l e n k  T a f. 185. U m d sIU fsra s .

D a die echte Hirschwurzel (Raäix Oervarias niZras, s. OsntlanLS 
niZrae) häufig mit anderen Wurzeln verwechselt wird, so ist die Kultur 
zu empfehlen. M an verfährt dabei wie mit der Engelwurz (siehe die 
erste Abtheilung), und erntet starke Wurzeln im dritten Jahre nach der 
Aussaat. Die Sam en werden nur selten gebraucht, die Wurzeln von 
Thierärzten als Bärwurzel (Nsum allmmantieum).

A tro p a  Lslls-äonns, L.
Tollkirsche, Tollbeere, Teufelsbeere, Wolfskirsche, Belladonna rc.

H a y n e ,  B d . 1 . T a f. 4 3 , P l e n k  T a f. 1 2 5 . L olansL «.

Diese furchtbare Giftpflanze ist eins der kräftigsten Heilmittel, be
sonders auch von den Homöopathen sehr bevorzugt. S ie  wurde schon 
im Mittelalter in Kloster- und Burggärten gezogen, und vielleicht auch
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jetzt noch kultivirt. Wo es sich mit gehöriger Sicherheit und ohne Schaden 
für Kinder, die sich von den kirschenähnlichen Beeren verlocken lassen, 
ausführen läßt, mag der künstliche Anbau lohnend sein. W ill man sie 
nicht förmlich im Garten haben, wo sie an halbschattigen, jedoch auch 
sonnigen Plätzen gut fortkommt, so kann sie auf Holzschlägen und 
Lichtungen künstlich vermehrt werden. Die Belladonna liebt tief gelockerten.

sandigen, humusreichen Boden, wie der Fingerhut. Junge Pflanzen 
lasten sich leicht aus Sam en erziehen, auch schneidet man bei dem Aus
graben die schwachen Wurzeln ab und legt sie wieder. Benutzt wird das 
Kraut und die Wurzel (Herba, und Ilaäix Lsllaäonnas s. 8o1ani kur1o8i). 
Die P lätter werden zur Blütezeit gesammelt, die Wurzeln von drei
jährigen Pflanzen gegraben. D a die Belladonna in gutem Boden 5 F.

J ä g e r ,  die Apotheker-Pflanzen. 2. A ufl. g
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hoch wird und eine große Ausbreitung erreicht, so muß man den Pflanzen 
2 F . Abstand geben. Die Blätter werden auch frisch gebraucht. Ich 
empfehle besonders die Kultur auf Waldschlägen und in Schonuirgen 
(jungen S aaten  oder Pflanzungen), wo sie, ohne den Waldbäumen 
Nachtheil zu bringen, wenigstens sechs Jahre lang zwischen den S a a t
reihen oder Pflanzlinien gezogen werden, also wenigstens zwei Ernten 
geben können. Der einzige Nachtheil könnte beim Ausgraben durch 
Verschüttung der Holzpslanzen entstehen, was sich durch Vorsicht ver
meiden läßt.

L r^ o n ia  albs, L. und L. älo ioa 
Zaunrübe, Gichtrübe, Hundsrübe, Hundskürbis re.

H a y n e , Bd. 6. Taf. 23 und 24, P l e n k  Taf. 700 (nur üioloa). Oucurbitaeeas.

Zwei gurkenartige, hochwachsende Schlingpflanzen, die man an 
S tangen auf ungedüngtem Boden oder im Gebüsch, dem eigentlichen 
wilden Standorte, ziehen kann. M an benutzt davon die Wurzeln (Rack. 
Lr^onias 8. V1ti8 alba 8. Ilvas anZinas), welche im Herbst oder ersten 
Frühling gegraben, in Scheiben zerschnitten und schnell getrocknet wird. 
Wenn männliche und weibliche Pflanzen nebeneinander stehen, so bekommt 
man häufig S am en , aus welchem sich leicht Pflanzen erziehen lassen. 
M an säet ihn auf guten Gartenboden dünn in Reihen, steckt später 
Erbsenreiser dabei und läßt die Knollen bis zum Absterben in der Erde. 
Erst im Herbst oder im folgenden Frühjahre legt man diese Knollen an 
den bestimmten Platz mindestens einen Fuß von einander, wo sie die 
Größe einer Kohlrübe erreichen.

Oalarniiiblis. n1x>ina
IÜ 7 MU8  alxinrw -L. Alpenthymian.

I^Ldiatae.

Diese kleine Pflanze macht einen Bestandtheil des Schweizerthees 
aus, geht in den Apotheken unter dem Namen Herba. 61inoxoäii minori8, 
und kann leicht aus Sarnen erzogen und wie Melisse und ähnliche 
Pflanzen angebaut werden. M an giebt den Pflanzen nur 6 Zoll Abstand, 
und schneidet das Kraut mit den Blumen im Ju n i. Is t außer den 
Alpengegenden selten in Apotheken gesucht.
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Oarling, aoanlis L.

Gemeine oder weiße Eberwurz, Wetterdistel, Mariendistel rc.

Hayne ,  Bd. 10. Taf. 45, Pl enk,  Taf. 598. OomxositLS.

Diese Pflanze liefert die Eberwurzel oder Roßwurzel (Ilaä. Oarlinus 
8. Oarllnas ttunai1i8, 8. OllLmasleontls aldi), ehemals eins der berühm
testen Arzneimittel und noch jetzt immer von Thierärzten gesucht. Ich 
will weniger einen wirklichen Anbau empfehlen, als die Verbreitung der 
auf trocknen Kalkbergen wachsenden Pflanze, da sie an Stellen wächst, 
wo kaum etwas anderes fortkommt. M an vermehrt sie durch die bei 
dem Ausgraben stärkerer Wurzeln abgerissenen kleinen Pflanzen. Ver
ständige Kräutersammler sollten bei dem Ausgraben dieser und ähnlich 
zu vermehrenden Pflanzen stets die nicht brauchbaren Pflanzen und Theile 
sofort in das gemachte Loch wieder pflanzen, und so ihren Verdienst auch 
für die Zukunft sichern. — Der Centner Wurzeln wird mit 4— 6 Thlr. 
bezahlt.

OassLs, rnar^ls-nälca 

Maryländischer Sennesblätterstrauch.

Oagsisas.

I n  Nordamerika werden die B lätter dieser Pflanze ganz wie bei 
uns die alexandrinischen Sennesblätter gebraucht, und es wird die Pflanze 
zu diesem Zwecke an verschiedenen Orten der Union angebaut. Die 
Blätter sind unter dem Namen k'ollL Lsnnas wur^lLnäieLe 8. anasrioanas 
bekannt. Bei unS stirbt der holzige Stengel jeden W inter bis auf den 
Boden ab, weshalb ich die Pflanze auch zu den S tauden zähle, während 
sie in Amerika 5— 6 Fuß hoch und holzig wird. S ie  hält zwar in 
ganz Deutschland den Winter unbedeckt aus , dürfte jedoch mit Vortheil 
zum Arzneigebrauch nur in guten warmen Lagen, vorzüglich in Wein
gegenden angebaut werden. Die Kultur macht keine Schwierigkeit. M an 
bearbeitet den Boden bor der Pflanzung tief (was am besten durch Nijolen 
geschieht), giebt den Pflanzen 2 Fuß Zwischenraum, vermehrt sie durch 
Zerreißen der Stöcke oder durch Sam en, den man aus Amerika bezogen, 
und hackt und reinigt das Land, so oft es nöthig ist.

6*
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61sriis,tis ereets,

Olsmatis sreeta. Brennkraut.

P l e n k  Taf. 441. RLLUQLulLLSLe.

D as Brennkraut ist nicht in die Pharmakopöen aufgenommen, wird 
aber frisch als Blasen ziehendes Mittel angewendet und vielleicht einst 
mehr berücksichtigt. M an benutzt Kraut und Blumen (Herd, et Illors8 
eiem atiäis ersetze 8. üammulas llovm). Die auch im Garten als Blumen 
gezogenen Pflanzen erhalten 2— 3 F. Abstand.

Oiouts, v irosa

Wasserschierling, Wütherich, Watscherling rc. 

Ilmbelliksras.

Der Wasserschier
ling ist eine der furcht
barsten Giftpflanzen 
Europas und seit 
langer Zeit hie und 
da als Arznei benutzt. 
Gegenwärtig wenden 
ihn die Aerzte kaum 
an, doch ist er in der 
bayerischen und schwe
dischen Pharmakopöe 
aufgenommen. M an 
gebraucht davon die 
Wurzel und das 
Kraut (Ilaä. s t  Herd. 
Oieutas LHuatieas.) 
Ich will den Anbau 
nicht empfehlen, und 
nur darauf aufmerk
sam machen, zugleich 
warnen, indem im 
Volke leichtMißbrauch
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getrieben werden könnte. Vor einigen Jahren kam hier in der Gegend 
eine Vergiftung bor, indem die F rau  eines Tagelöhners eine am Ufer 
gefundene Wurzel für Sellerie hielt. Der Wasserschierling wächst in 
stehenden stachen Wassern.

bulboss. ^e^soom.

0. tubsrosa k'umariL duldosu eava Lulboeuxuos euvu8
Hohlwurz, hohler Lerchensporn rc.

Ha y n e ,  Bd. 5. Taf. 1, P l e n k  Taf. 546. I'urllLris.esLS.

Die Wurzel oder Knolle dieser zierlichen in Bergwäldern wachsenden 
ersten Frühlingsblume wird von Thierärzten als kaä ix  ^.ristoloeliiLO 
ouvas 8. rotunäas vu1§ari8 gebraucht. D a die Knollen frisch wirk
samer find, aber im Herbst, wenn man sie graben muß, wild nicht gut 
aufzufinden sind, indem das Kraut schon im Ju n i abstirbt, so kann 
man sie anbauen. Hierzu braucht man nicht einmal gutes Land, denn 
sie wachsen leicht in jedem Gebüsch und vermehren sich durch Sam en
ausfall von selbst in Masse. Hierdurch erhalten die Büsche zugleich 
die lieblichste Frühlingszierde. W ill man sie förmlich anbauen, wozu 
ein schattiger Platz gehört, der sonst kaum zu benutzen ist, so arbeitet 
man den Boden nicht tief um , weil sonst das Ausgraben beschwerlich 
wird, läßt auch die Pflanzen völlig ungestört bis zum Ausgraben. 
Läßt man die Pflanzen Sam en tragen, so vermehren sie sich von selbst. 
M an kann sie jedoch auch künstlich ansäen und sammelt dazu den 
Sam en schon Ende M ai.

Oolrrliicniiu auvrmanuls 

Herbstzeitlose, nackte Jungfer w.

H a y n e , Bd. 6. Taf. 43, P l e n k  Taf. 49. Oolduaeeas.

Diese scharf giftige Pflanze ist jetzt noch auf Wiesen so allgemein, 
daß der Anbau kaum empfohlen werden kann. D a man ihr aber so 
nachstellt und sie wegen ihrer Schädlichkeit auszurotten sucht, so kann 
die Zeit kommen, wo man sie zu medicinischen Zwecken anzubauen ge
nöthigt sein kann. Vorläufig mag man sie nur benutzen, wo sie von 
selbst vorkommt, im Sommer die grünen, halbreisen Sam en, im Herbst
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die Blum en, und bei Umarbeitung der Wiesen die Wurzeln im Ju n i
und J u li  ausgraben. 
Diese drei Pflanzen- 
theile führen die Namen 
Lsmen, Flores und 
Uaäix Ooleüiei. Die 
Sam en der im Herbst 
blühenden Pflanze bilden 
sich erst im Frühjahr und 
wachsen im M ai, einer 
Blütenknospe gleichend, 
über die B lätter hervor, 
wo man sie schon, um 
der größeren Verbreitung 
entgegen zu arbeiten, ab
pflücken sollte. S ie  liebt 
feuchten Wiesenboden. 
Wollte man sie anbauen, 
so würde sie ähnlich wie 
der S a fra n  zu behandeln 
sein, oder inan müßte 
ähnlich wie bei Arnica 
Verfahren und eine 
Wiesenkultur einrichten.

Orocrus sa t iv u s  I,.

S afran .

Ha y n e ,  Bd. 6. Taf. 25, P t e n k  Taf. 38. IriäsLs.

Der echte S a fra n  ist zwar in Kleinasien zu Hause, wird aber schon 
längst in Oesterreich, zwischen Wien und Linz, vorzüglich in den Fluren 
von Mölk, Kirchau, Meifsau, Wagram, Ragelsbach, Schrattenthal, im 
Tullnerfeld häufig im Großen angebaut, gleichwol nicht einmal genug 
für den Bedarf des Kaiserstaates. Auch in Böhmen, M ähren und 
österreichisch Schlesien wird neuerdings S a fra n  gezogen. Zwar wird 
der meiste S a fra n  nicht zu medicinischem Gebrauch verwendet, aber auch
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der Bedarf zu diesem Zwecke ist bedeutend. Bekanntlich ist der S afran  
die Narbe (der weibliche Blütentheil) einer im Herbst blühenden Crocus- 
art. M an kann annehmen, daß der S a fra n  überall gezogen werden 
kann, wo Wein noch reif wird, und man muß sich wundern, daß der 
Anbau sich noch nicht weiter verbreitet hat. Der S a fra n  liebt eine gegen 
Norden geschützte ebene oder wenig nach Süden, Osten oder Westen ab
hängige Lage und guten, mehr trocknen als feuchten Boden, ist also 
eine Pflanze für weite geschützte Thäler und Hügelgegenden. Ein etwas 
feuchtes Klima, also die Nähe von Wasser und feuchten Wiesen scheint 
dem S a fra n  besonders günstig zu sein, denn in nebelreichen Jahren ist 
der Ertrag in den genannten Gegenden höher als in heiteren. Gegen die 
Kälte ist der S a fra n  ganz unempfindlich, und er bedarf keiner Bedeckung.

Die Kultur ist in Oesterreich folgende*). Der Boden wird durch 
eine Brache mit mehrmaligem Pflügen oder Graben und Pflügen recht 
locker vorbereitet und vom Unkraut gereinigt, damit das Jä ten  später 
nicht zu viele Arbeit und Kosten macht. Auf sehr gutem Boden kann 
man auch unmittelbar nach Weizen und Roggen S a fra n  bauen, und 
bearbeitet dazu das Land so klar wie möglich. I m  August wird in 
diesem Falle kurzer Mist (am besten Schasmist) untergegraben oder tief 
untergepflügt. M it dem Legen der Zwiebeln oder Kiele beginnt man 
Ende August oder Ende September. M an zieht mit der Hacke 6  Zoll 
von einander entfernte Reihen oder Gräben, wozu jedenfalls ein Furchen
oder Reihenzieher zweckmäßiger wäre. Die Zwiebeln werden 3 Zoll von 
einander und gegen 6  Zoll tief gelegt, darauf mit dem Rechen - oder auf 
andere Weise bedeckt. Es versteht sich von selbst, daß die Zwiebeln vorher 
gereinigt und etwas nach der Größe sortirt sind. Bei günstiger, d. h. 
feuchter Witterung treiben die Zwiebeln bald und zwar erst Blüten, die 
schon Ende September erscheinen, während sich die B lätter erst im Oktober 
ausbilden. B is Mitte Oktober ist die Blütezeit meist vorüber. Im  
Frühjahr sterben die B lätter ab, sie werden aber vorher abgemähet oder 
vom Vieh abgeweidet. Bald darauf wird das Land tief behackt und 
gereinigt, überhaupt im Sommer von Unkraut rein gehalten. Im  
zweiten Jahre treiben die Zwiebeln früher und bringen noch dreimal so

*) Eine noch ausführlichere Kulturangabe enthält der 2. Band der Agro
nomischen Zeitung von vr. W. Hamm, Leipzig 1847.
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Viel Blumen als im ersten Jah re ; ebenso im dritten. Nach drei Jahren 
werden die Zwiebeln in der Regel herausgenommen, im Schatten ge
trocknet, gereinigt zertheilt und im August von Neuem gelegt. M an 
läßt sie höchstens vier Jahre in der Erde.

Diesem habe ich hinzuzufügen, daß es zweckmäßiger wäre, die 
Zwiebeln schon im J u li  zu legen, damit sie schon im ersten Jahre sich 
bis zur Blüte besser bewurzeln können und reicher und vollkommener 
blühen. Alle im Herbst in Vegetation tretenden Zwiebeln bilden, in der 
Erde bleibend, schon um diese Zeit neue W urzeln, folglich ist es nicht 
naturgemäß, sie so lange trocknen zu lassen. Ferner scheint es mir zweck
mäßig, die Felder 5— 6 Jahre zu lassen, weil ich beobachtet habe, daß 
alle Crocus-Arten vom dritten bis sechsten Jahre an Blütenreichthum 
zunehmen, wenn man sie in der Erde läßt. M an müßte dabei freilich 
eine flüssige oder andere künstliche Zwischendüngung vom dritten Jahre 
an anwenden. Die im Sommer kahl liegenden Felder, aus denen doch 
das Unkraut nicht so rein gejätet wird, könnten zum Anbau von Kamillen 
dienen, die man nach dem Behacken iin April oder M ai säet und im 
Ju n i oder J u l i  erntet. Die entzogene Nahrung müßte durch flüssigen 
oder Streudünger nach dem Abernten der Kamillen ersetzt werden, auch 
dürfte man sie nur dünn in Reihen säen. Jedenfalls ist zu versuchen, 
ob dieser Zwischenanbau den Ertrag an S a fra n  so verringert, daß kein 
Nutzen dabei ist. Ich glaube es nicht, da meine Cröeusbeete, welche ich 
im Sommer oft mit stark zehrenden Blumen besetze, eben so schön blühen, 
als ob sie leer blieben.

D as Wichtigste bei dem S afranbau  ist das Sammeln und Trocknen. 
Die Blüten werden wie alle Blüten nur an trocknen Tagen nach früh 
1 0  Uhr, besser noch Nachmittags gesammelt, was, je nach der Witterung, 
2 — 3 Wochen lang fast täglich geschieht. DaS Lösen, d. h. Abkneipen 
der Narben wird meist noch denselben Abend und in den Morgenstunden 
vorgenommen. Die Narben werden sofort am nächsten Tage in Sieben 
über den Kohlen oder in Oefen und Backöfen so scharf getrocknet, bis 
sie hart sind. Nach M arquart gehören zu einem Pfund lufttrocknen 
S a fra n s  60,000 Blum en, welche im Garten gezogen wurden, nach 
Angaben aus Oesterreich gegen 2 0 0 , 0 0 0  Narben. Auf den österreichischen 
Morgen oder Joch von 1600 ^ K la f te rn  2 , 2 5 4 z Morgen preuß.) 
werden durchschnittlich 7— 8  Pfund geerntet, die auf dem sogenannten
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Simonimarkt (am 28. Oktober) in Krems mit 25— 30 sl. Conv.-M. 
pr. Psd.-bezahlt werden. — Der S a fra n  wird bald mehr roth, bald 
gelblich. D a nun der rothe einen bessern Preis hat, so ist es zweckmäßig, 
im letzten Jahre vor dem Legen während der Blüte die Stöcke mit rothen 
Narben oder die gelben, wenn deren weniger find, durch Stückchen zu 
bezeichnen. O ft mag aber auch die Farbe Eigenthümlichkeit des Bodens, 
mancher Stellen eines Feldes sein, oder von der Witterung, der Zeit deS 
Sam m elns und vom Trocknen herrühren. W er sich die Mühe geben 
will, den S a fra n  zu klauben, d. h. sortiren, bekommt einen bessern 
Preis. I n  Nürnberg, wo die Safranverfälschung durch beigemischte 
Ringelblumenblätter und Saflorblütchen stark betrieben wird, färbt man 
den Hellen S afran .

su ro x asu m  L.

Erdscheibe, Erdbrod, Schweinsbrod, Alpenveilchen rc. 

H a y n e , Bd. 13. Taf. 8, P l e n k  Taf. 85. ki-üllulaeeas.

Diese schöne 
Pflanze, der ge
wöhnliche Be
wohner unserer 
Blumenfenster, 
wo sie bester ge
deiht und schöner 
blüht, als in den 
sonnigen Laub
wäldern derVor- 
alpen und den 
Bergen Oester
reichs, ist von 
jeher als Gift
pflanzeangesehen 
worden. Obschon 
sie mir gar wenig
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gefährlich und nicht schärfer erscheint als hundert andere einheimische 
nicht als giftig betrachtete Pflanzen, so will ich doch der allgemeinen 
Annahme nicht widersprechen und führe sie ebenfalls als Giftpflanze auf. 
Frisch wirkt die Wurzel oder vielmehr der unterirdische rübenartige 
S tam m  sehr scharf, heftig purgirend, selbst wenn man sie nur auf den 
Leib legt. Trocken hat die als Radix 6 M am iu i8  8 . ^i-tlranitas in 
Apotheken vorkommende Knolle fast alle Schärfe verloren, und gebraten 
kann sie sogar als völlig unschädlich gegessen werden. D as Cyclamen 
kommt bei uns unbedeckt im Freien fort, doch ist es gut, die Erde im 
W inter mit Laub zu bedecken. Junge Pflanzen zieht- man aus Sam en, 
den man sogleich nach der Reife in lockere Erde, am besten in Töpfe oder 
Samennäpfe säet. Im  Anfang bedürfen die jungen Pflanzen Lauberde, 
später mit Lehm und Steinen vermischt. Der Boden muß trocken, und 
daher, wenn er feucht ist, mit einer Steinunterlage zum Abzug der 
Feuchtigkeit versehen sein. W ill man Erdscheiben trocknen, was jedoch 
nicht zu empfehlen ist, so muß man große Knollen in der Mitte 
durchstechen. Der Anbau zu medicinischen Zwecken kann nicht als 
einträglich und leicht empfohlen werden, indem der Gebrauch frischer 
Knollen selten vorkommt.

O^uauLdrrru VinLsvoxlum  /'e^soon.

^8el6p1a8 Vinestoxium Gemeine Schwalbenwurz, Hundswürger, 
S ankt Lorenzkraut.

Ha y n e ,  Bd. 6. Taf. 30, Ptenk Taf. 154. ^.solsxiLäsLs.

Die gemeine Schwalbenwurz ist nicht selten an felsigen, zerklüfteten 
Bergen und in niedrigem Gebüsch an sonnigen Bergen, besonders 
auf Kalkboden. S ie  kann auf steinigen Flächen in trocknen Lagen 
gebaut werden. Bei Menschen ist die Schwalben- oder Giftwurz 
(Radix Viuestoxiei sem. Rirundiuariae) kaum mehr gebräuchlich, 
außer als Hausmittel, dagegen wird sie von den Thierärzten vielfach 
angewendet. S ie  wird im Herbst oder im ersten Frühjahr gesammelt. 
Die Pflanze wird als giftig betrachtet und wirkt, zumal frisch, heftig 
brechenerregend und purgirend.
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O^uaueluarli morasxsliaeuui -L. 
Scammonium-Schwalbenwurz.

Von dieser Pflanze soll 
im südlichen Frankreich, wo 
sie wild wächst, eine S orte  
des als heftiges Purg ir- 
mittel bekannten Scam - 
moniums (Leummoniuin 
Za-Illeum), eine Art Gummi 
oder Harz bereiter werden, 
während das echte aus 
Afrika kommende von einem 
6onvo1vuIus stammt. Ich 
empfehle diese Pflanze 
Apothekern zum versuchs
weisen Anbau, und gebe 
hierbei eine Abbildung. 
M an würde sie an war
men, sonnigerr, trocknen 
Stellen ziehen müssen und 
lange ungestört im Boden 
lasten. M an benutzt da
von das Kraut oder viel
mehr den Milchsast.

(Dinars, Sool^rruas 
Artischocke.

Diese auch in Deutschland häufig angebaute Gemüsepflanze wird in 
Apotheken neuerdings vielfach wieder verwendet, namentlich in England. 
Aus den Blättern (I^olia. L^nurus) bereitet man Extraet und Tinctür, 
noch häufiger benutzt man den S a f t  aus frischen B lättern, der so bitter 
ist, daß er von keiner einheimischen Pflanze darin übertroffen wird. Die 
Kultur ist bekannt und kann hier nicht besprochen werden, da die Pflanze 
als Medicinalgewächs zu unbedeutend ist und schwerlich zu diesem Zwecke 
vorgenommen wird*).

*) Ausführlich in meinem „Gemüsegärtner", zweiter Theil, wovon unlängst 
die dritte Auflage in gleichem Verlage erschienen ist.



92

lonZus D.
Lange Cyperwurz, wilder Galgant.

6̂ x>erLL6Ls, Cypergräser.
Diese im südlichen Europa (auch in der Schweiz und S üdtiro l) an 

Gräben wachsende Pflanze wird 1 ^/2 — 2 Fuß hoch und hat einen schiefen 
unterirdischen Wurzelstock, ähnlich wielrm und Oalamrw. Diese knolligen 
Wurzeln waren sonst als Radix lü^xsri 1on§i ofstcinell, werden aber jetzt 
nur noch wenig gebraucht und kommen in Apotheken nicht vor. D a
gegen wird sie neuerdings von Parfümeriefabriken gesucht und namentlich 
zum sogenannten englischen Honig verwendet. Der natürliche S tandort 
giebt denen, welche in südlicheren Gegenden diese Pflanze anbauen wollen, 
Winke über die Kulturbedingungen.

DLctarnnus I'raxluslla Dê soom. 
v .  a1du8 D iptam , Aescher- oder Escherwurz, Spechtwurz.

H a y n e , Bd. 6. Taf. 7, P l e n k  Taf. 325. viosmsLL.
Eine vielfach in Gärten zur Zierde gezogene Pflanze mit schönen 

Blumen und wohlriechenden schönen B lättern. Ofstcinell ist die Wurzel 
oder vielmehr Wurzelrinde (Radix vietam ni albi 8. oküelnalm 8. Rraxinl 
xumilas), welche sonst ein Geheimmittel gegen Epilepsie war. M an 
sammelt die Wurzel im Frühjahr, und würde wohl thun, von stärkeren 
frisch die Rinde vom innern Kern abzustreifen, weil nur diese gebraucht 
wird. Die Pflanze läßt sich durch Theilung nicht gut vermehren, wes
halb man sie aus Sam en erzieht. Dieser besteht aus großen glänzenden 
Kernen, die ein ganzes J a h r  in der Erde liegen können, ehe sie keimen. 
M an giebt den Pflanzen IV 2  F . Abstand. Die Spechtwurzel gedeiht 
auch in schattigen Lagen.

vorsrns, armsuiaorrrn Dom.
Rsuesdauum v. I .  Ammoniakgummi.

Ilmdellikerae.
Diese in ihrem Vaterlande Persien und Armenien 5 — 6 Fuß hoch 

werdende S taude liefert das Oumwi ammoniaeum. M an sagt, daß 
dieses in Folge der Stiche von Insekten auslaufe und sich häufig ansetze; 
eS bildet sich aber auch von selbst und in Folge jedes leichten Druckes 
an den Stengeln. D a die Pflanze bei uns aushält, so wird sie zu 
Versuchen empfohlen. S ie  liebt steinigen Boden.
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H ur^anZlnin Lnrnkul 
W ahre Sumbulpslanze.

Die wahre Sumbulpslanze der Bucharei, welche die berühmte 
Sumbulwurzel liefert, ist erst neuerdings wieder aufgefunden und durch 
den Botaniker Fedschenko an den botanischen Garten in Moskau geschickt 
worden, von wo sie sich allerdings langsam verbreiten wird. S ie  steht 
denl'erula, welche daS^.8a kostiäa, liefern, nahe, ist also eine Umbellifere. 
Ueber die Möglichkeit ihres Anbaues läßt sich jetzt noch nichts bestimmen. 
Es sollte aber doch auf dieses so berühmt gewordene Heilmittel auf
merksam gemacht werden. UebrigenS benutzen die Perser unter diesem 
Namen zwei andere Pflanzen, M räoLtaeü^s llata-merwe und ein Zwiebel
gewächs.

IwitMarLa LnaxerlalLs L.
Kaiserkrone.

Die Kaiserkrone, deren 
stinkende Zwiebeln sonst in 
den Apotheken geführt wurden, 
ist neuerdings wieder als eine 
ungemein viel Satzmehl ent
haltende Pflanze zum Anbau 
im Großen empfohlen. Wenn 
dieses StärkemehlArrow-root, 
Salep und ähnliche Stoffe 
ersetzen kann, so mag die Be
reitung desselben als Neben
gewinn allenfalls lohnenz 
wenn man aber glaubt, ge
wöhnliche Stärke daraus zu 
gewinnen, so möchte dabei 
wenig verdient werden, da 
die Zwiebeln mindestens drei 
Jahre in der Erde liegen 
müssen, ehe sie stark genug 
werden. M an erntet sie schon 
im J u li  und August, weil

I^iliLceao.

sie später schon wieder zu
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wachsen beginnen. Die Pflanze soll schon tödtlich gewirkt haben, wes
halb ich sie auch als Giftpflanze aufführe. Schon der aus den Blüten 
träufelnde Honig verursacht tropfenweise Erbrechen.

O su tisu a  lutes,

Gelber oder rother Enzian, Bitterwurz, Hochwurz re.
Ha y n e ,  Bd. 13. Taf. 28, P l e n k  Taf. 156. Oölltiansö.

Diese sehr gesuchte Pflanze wächst auf den höheren Alpen und hie 
und da auf Bergen in Mitteldeutschland. Der Verbrauch an Enzian
wurzel zu Branntwein und die Verwüstung der Wurzelgräber ist aber 
so groß, daß starke Pflanzen und Wurzeln selbst in den Alpen nicht 
häufig zu finden find. M an sollte sie daher im Großen anbauen, was 
keine Schwierigkeiten macht. Die Wurzeln führen den Namen rother 
Enzian (Uuäix gsntiunus rubras) und werden daumsdick und in tiefem 
Boden sehr lang, obschon man sie an den wilden Standorten selten 
lang erhält, weil sie fest in den Untergrund dringen und abbrechen. Die 
Anpflanzung geschieht durch Sam en. M an bereitet im Halbschatten ein 
Beetchen von Heide- oder sandiger Lauberde, drückt die Erde fest, säet den 
Sam en darauf, drückt ihn fest und bedeckt ihn leicht oder gar nicht. 
D arauf wird das Beet mit Moos belegt und häufig gegofsen. Nach 
einigen Wochen, wenn die Pflänzchen erscheinen, entfernt man das Moos 
nach und nach, legt aber etwas Reisig als Schatten auf die S a a t .  Die 
Pflänzchen werden noch klein auf ein anderes Beet mit lockerer Erde 
2 —  3 Zoll voil einander verpflanzt und bleiben hier bis zum folgenden 
Jahre oder wenn sie schwach find, länger. Hierauf werden sie 1— 1 ^  F. 
weit in gewöhnlichen Garten- oder Feldboden an trockne Stellen gepflanzt, 
der aber rigolt und wie zu Meerrettig zubereitet sein muß, weil die 
Wurzeln 3 F. tief eindringen, und nur in gelockertem Boden vollständig 
ausgegraben werden können. Aus diesem Grunde ist auch der Anbau 
des Enzians auf steinigem Boden, obschon er daselbst gut gedeiht, ganz 
unzweckmäßig. Die Beschaffenheit des Bodens mag übrigens beliebig 
sein, denn er wächst fast in jeder Bodenart, scheint jedoch im Kalkboden 
vorzugsweise zu wuchern. I n  den Alpen wächst er oft auf reinem 
Humusboden, wie er in der Region der Alpenrosen eine feuchte, schwam
mige Decke auf dem Ursels bildet, jedoch dringen die Wurzeln der älteren



9 5

Pflanzen in den felsigen Untergrund. M an gräbt die Wurzeln im 
Spätherbst oder im ersten Frühjahre, und spaltet die stärkeren. — Der 
Centner Enzianwurzel in Scheiben oder gespalten kostete 6 '/-2 — 9 T h lr.; 
doch möchten wohl bald für diesen Preis keine mehr zu bekommen sein.

Purpurrother Enzian.

Ist von Ansetzn der vorigen ähnlich, hat aber roth punktirte B lu 
men und bleibt kleiner, ist daher, obschon zum medicinischen Gebrauch 
eben so gut, zum Anbau nicht zu empfehlen. Dasselbe gilt von der 
6 6 utia.NL xannoniea ungarischer rother Enzian, und Osntiana
xunetata punetirter Enzian.

Die letztere ist der vorigen ähnlich, jedoch größer, und liefert stärkere 
Wurzeln, wächst auch in Schlesien und Mähren, und gedeiht gut im 
Garten.

66nt1s.ns, acraulis 5̂.
Stengelloser Enzian.

Diese beliebte schöne Gartenblume ist nur in Italien  unter dem 
Namen Oentianslla osstcinell, soll aber die bitterste Wurzel unter allen 
haben und nach Richard überhaupt die bitterste aller Pflanzen sein, wes
halb sie zur Berücksichtigung zu empfehlen ist. Die Wurzeln sind weder 
lang noch dick, meist nicht über einen Strohhalm  stark, dabei aber sehr 
zahlreich. Die Pflanze kommt nur in etwas feuchten Bodenarten gut 
fort, und vermehrt sich leicht durch Stocktheilung. Viel Gewinn ver
spricht der Anbau nicht, aber wo dieser schöne Enzian häufig im Garten 
gezogen wird, sollte man wenigstens die Wurzeln bei dem Umlegen und 
Zertheilen der Pflanzen sammeln.

Osurn urbLurma
Benedicktenkraut, Nelkenwurz, Igelkraut rc.

H a y n e ,  Bd. 4. Taf. 33, P l e n k  Taf. 415. koleiitülese.

Diese die Nelkenwurz (Rack. 6 ar^oxkMatL 6 , 6 si urbani 3 . Lana 
naunäae) liefernde Pflanze wächst zwar überall wild, kann jedoch nicht 
immer in gehöriger Menge gesammelt werden. W ill man sie anbauen,
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so säet man den Sam en an trocknen, sonnigen Orten (nie in guten 
Gartenboden, weil hier die Wurzel das Aroma nicht erhält) reihenweise 
oder wie Klee. Die Pflanze wird nur 8 — 12 Zoll hoch, bestockt sich, 
und vermehrt sich leicht durch Theilung.

Zls-bra, L.

Süßholz, Lakritzenwurzel.

Ha y n e ,  Bd. 6. Taf. 42, P l e n k  Taf. 570. kapilioiiLveLs.

Diese Pflanze liefert daö spanische oder deutsche Süßholz (kaä. 
InHulritias 8. 0l^o^rrüi23>6 lliZpanicas 6b Asrnmnieus) der Apotheken. 
Um Bamberg werden bekanntlich mehrere hundert Morgen Land damit 
bebaut, doch liefern diese Anlagen nicht den hundertsten Theil, weshalb 
wir auch unser Süßholz und den daraus bereiteten Lakritzensaft meist 
aus Spanien bekommen. Der Anbau dieser Pflanze verdient daher 
große Beachtung, kann freilich nur mit Vortheil in sandigem Boden 
betrieben werden, weil in jeder andern Bodenart das Ausgraben der 
Süßholzwurzeln zu schwierig ist. Der Boden muß tiefgründig und 
sandig sein. Wollte man in den norddeutschen Sandebenen den lehmigen 
Untergrund mit der Sanddecke durch Rigolen untermischen, so würde sich 
das dortige magere Land sehr gut zu Süßholz eignen und gut verwerthen, 
denn daß der Anbau lohnend ist, zeigen die Aecker lei Bamberg, welche 
man sonst durch Gemüsebau bis auf den höchsten Ertrag bringt, also 
nicht zum Süßholzbau verwenden würde, wenn der Nutzen nicht groß 
wäre. Zudem gestattet das Süßholz, welches nur schwache Stengel 
bildet, die schon im Spätsommer zum Füttern des Rindviehes abgeschnitten 
werden, einen Zwischenanbau von anderen jährigen Arzneipflanzen ver
schiedener Art, selbst von Gemüse, indem die Wurzeln des Süßholzes 
ihre Nahrung aus der Tiefe holen, also nur durch ihre Beschattung die 
Kultur anderer Pflanzen stören.

M an vermehrt das Süßholz wie den Meerrettig durch Wurzelstücke, 
welche zum Verkauf zu schwach find. Die Wurzeln sind meist mit Augen 
versehen, denn daS Süßholz pflanzt sich naturgemäß durch diese fort, und 
treiben überall S tengel, wo sie der Oberfläche nahe kommen. M an 
schneidet fußlange Stücke, und legt sie schräg wie Meerrettig in 2 F.
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entfernte Gräben, l ' / z —  2 F. von einander, oder pflanzt sie mit dem 
Pflanzer in ein senkrechtes Loch. Damit keine Pflanzen ausbleiben und 
das Nachbessern erspart wird, thut man wohl, ein J a h r  vorher ein 
Schulbeet anzulegen, in welche man die Wurzelstücke dicht beisammen 
legt, damit sich Keime und Saugwurzeln bilden, und man nur solche an 
O rt und Stelle pflanzt. Die Pflanzung geschieht im zeitigsten Frühjahr. 
D as Land wird im Herbst vorher 2 F. tief rigolt und dabei gedüngt. 
Einmal gepflanzt braucht das Süßholz wenig Abwartung, die nur in 
einmaligem Behacken und Vertilgen deS Unkrautes besteht. Zieht man 
andere Pflanzen dazwischen, so fällt auch diese Arbeit weg, indem sie 
schon für die Zwischenpflanzen verrichtet wird. Nach drei bis vier Jahren 
hat man die erste Süßholzernte, die das Schwierigste bei dein Anbau 
ist, indem es darauf ankommt, alle Wurzeln aufzufinden und auszugraben. 
Die Bamberger Gärtner halten diese Arbeit für das Gärtnermeisterstück, 
indem sie das Ausgraben einer Pflanze mit allen unversehrten Wurzeln 
verlangen. Bleiben Wurzeln in der Erde, so sind diese nie wieder aus
zurotten. D a dies nun 'oft vorkommt, so baut man das Süßholz 
meist 4— 6 Male hintereinander, so daß ein Feld 20— 25 Jahre davon 
eingenommen ist. M an thut dann am besten, das Land bei dem Aus
graben der Wurzeln förmlich zu rigolen, so daß die Erde gewechselt wird. 
Wenn die Pflanzungen immer von gleicher Ergiebigkeit sein sollen, so 
muß man jedes Frühjahr so viel Land neu anpflanzen, als ausgegraben 
wird. M an kann auch einen einfachern B au betreiben und das Süßholz 
nach einmaliger Anlage verwildern lassen, indem man stets die starken 
Wurzeln ausgräbt, die schwachen in der Erde läßt, bis diese stark genug 
werden. M an begnügt sich dann damit, die größten Lücken neu anzu
pflanzen. Versuche müssen zeigen, ob die vermehrten Arbeitskosten bei 
dem geregelten Anbau durch höheren Ertrag sich bezahlt machen*). —  
Ertrag vom bayerischen Tagwerk (—  1 Morgen 60 Rth. preuß.): nach 
3 Jahren 4— 6 Centner, nach 6 Jahren  9 Ctr., nach 9 Jahren 14 Ctr., 
nach 12— 15 Jahren 14 Ctr. Der Preis schwankt zwischen 8— 30 fl. 
pr. Ctr., wobei besonders die Stärke maßgebend ist.

*) Die Kultur des Süßholzes ist so verwickelt, daß ich Solchen, welche Pflan
zungen anlegen wollen, die Abhandlung in W i l l i a m  Löbe' s  „Anleitung zum 
Anbau der Handclspflanzen", sechste Abtheilung: Arznei- und Specereipflanzen 
(Stuttgart 1868, Verlag von Cohen und Risch) empfehle.

J ä g e r ,  die Apotheker-Pflanzen. 2. Aufl. 7
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SLülua-ta 

Stacheliges Süßholz.

Ha v n e ,  Dd. 6. Taf. 41, P l e n k  Taf. 581.

Diese Pflanze liefert das sogenannte russische Süßholz (Uacl. 
Iü<MiritlL6 ro83ieas), welches in Südrußland und an Fluß- und See
ufern der Donauländer, in Ungarn re. wild wächst. Die Wurzeln sind 
stärker, der Anbau ist daher in Bezug auf die Menge ergiebiger. D as 
russische Süßholz ist jedoch schlechter, und soll, in Deutschland angebaut, 
fast werthlos sein.

6rs,tio1k>. oLkoiualis 1̂ .

Gnadenkraut, Gottesgnadenkraut, Gichtkraut, Purgirkraut, wilder 
oder weißer Aurin rc.

H a y n e , Bd. 3. Taf. 13, P l e n k  Taf. 15. LeroplnilariLcsLs.

D as Gnadenkraut wächst 
zwar in vielen Gegenden häufig 
auf feuchten Wiesen und Ufern, 
fehlt aber in manchen ganz, und 
wird sehr häufig mit anderen 
Pflanzen verwechselt. Dieses 
letztere sollte zum Anbau ver
anlassen. M an benutzt die ganze 
Pflanze mit der Blüte und die 
Wurzel (Rsrba 6t Uaäix Ora- 
tiolue), welche heftig purgircnd 
und frisch brechenerregend wirken, 
weshalb diese Pflanze auch als 
Giftpflanze aufgeführt wird. S ie  
vermehrt sich leicht aus Sam en, 
den man sogleich an O rt und 
Stelle in eng beisammenstehende 
Reihen säen kann. Die Pflanze 
liebt feuchten Boden.
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U slidar^sum  arsrrariurn

Onaxkalium arsnarium  Sand-G oldblum e, gelbes Mottenkraut. 

H a y n e , Bd. 5. Taf. 5, P l e n k  Taf. 613. Ooruxositss.

Diese die kllor68 Ltoeekaäm eitrinas liefernde Pflanze wächst in 
den S an d - und Haidegegenden an Waldrändern und unfruchtbaren 
Stellen zwar wild, kann aber an solchen, zu nichts Besserem geeigneten 
Plätzen auch künstlich vermehrt werden. S ie  pflanzt sich durch Stock
theilung fort, und man läßt sie ohne Bodenbearbeitung rasenartig 
wachsen. Diese Pflanze hält den Flugsand zusammen, und hat prächtige 
Blnmen, die als Immortellen gesucht sind.

L slle k o ru s  n i§ sr

Schwarze Nießwurz, Chrisiwurz, Winterrose rc. 

Hayne ,  Bd. 1. Taf. 7 und 8, P l e n k  Taf. 446. Usllsboreae.

Die Seltenheit der schwar
zen Nießwurz in Deutschland 
sollte zum Anbau derselben 
veranlassen, was schon lange 
im Garten zur Zierde der Fall 
ist. Die gebräuchliche Wurzel 
heißt in den Apotheken Radix 
R sllskori s. L llekori nigri 
8. N elam xodii, und wird 
über Vr Zoll dick. Von den 
Kräutersammlern wird sie 
häufig verwechselt und ver
fälscht, nicht nur mit anderen 
Nießwurzarten, sondern auch 
mit anderen Pflanzen. Die 
Nießwurz ist stark narkotisch 
giftig. M an Pflanzt die Nieß
wurz in beliebigen Garten
boden, jedoch nicht an nasse 
Plätze, und kann sie auch 

7*
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unter Bäumen ziehen. Vermehrung durch Stocktheilung, Entfernung 
1— 1^/z Fuß. Auf gutem, d. h. mit Humus verbessertem Boden erreichen 
die Wurzeln im dritten Jahre nach der Pflanzung eine brauchbare Größe. 
M an darf sie nicht oft durch Umgraben und Behacken stören. Die 
Wurzeln werden im März gegraben.

U sllsbrorus v ir id is
Grüne Nießwurz, falsche Nießwurz, Bärenfuß.

H a y n e , Bd. 1. Taf. 9, P l e n k  Taf. 447.

Diese Nießwurz kommt häufiger wild vor, und wird meist als echte 
Nießwurz gesammelt und verkauft, denn die aus der Schweiz bezogene 
Nießwurz ist oft nichts anderes. I n  den englischen Apotheken ist die Wurzel 
als 8 . H sllsbori viriäm gebräuchlich, in Deutschland, Frankreich und 
anderen Ländern geht sie als schwarze Nießwurz. Die Wirkung soll 
übrigens bei beiden Pflanzen gleich sein, nur soll 8 .  viriäm schärfer und 
stärker wirken. I n  der Größe, Form der B lätter und Blüten sind beide 
einander ähnlich, doch sind sie sehr verschieden, denn das B latt von 
8 .  uigsr ist dunkelgrün, steif und glänzend, das von viriäm, weich, 
blasser und matt, die Blüte ist bei viriäm grün und steht weit über die 
Blätter hervor, bei 8 .  ui§er ist sie weiß, größer und an kürzeren 
Stengeln. Im  Anbau ist 8 .  viriäm leichter zu behandeln, denn sie 
wächst selbst im Gebüsch, vermehrt sich leichter, und wächst überhaupt 
schneller. M an würde also gut thun, die echte schwarze Nießwurz nur 
dann anzubauen, wenn sie ausdrücklich verlangt wird, sonst aber die 
grüne zu liefern, da es erwiesen ist, daß in norddeutschen Apotheken 
selten die schwarze vorkommt.

Hruuulus IZupulus 

Hopfen.
Itrtiosas.

Der zum Bierbrauen allgemein gebräuchliche weibliche Hopfen ist 
ein kräftiges Heilmittel, besonders zu Bädern. Hierzu eignet sich auch 
der in den Hecken wachsende. Diese Nebennutzung sei hiermit in 
Erinnerung gebracht, da Hopfen im Kleinen oft nicht käuflich zu haben 
und abgelagert wenig kräftig ist.
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H ^ssoxus okLcüislis 
Isop, gemeiner Isopp.

Ha y n e ,  Bd. 6. Taf. 18, P l e n k  Taf. 465. UdlLtas.

Diese in Südeuropa wild wachsende Pflanze wird schon seit dem 
Mittelalter bei uns in den Gärten gezogen und ist sogar ein häufiger 
Bewohner des Küchengartens, obschon fast Niemand Gebrauch davon 
macht. I n  Apotheken wird das Kraut (Herba Hz^soxi) jetzt auch nicht 
mehr so allgemein gebraucht als ehedem, doch ist es immer eine viel 
begehrte Drogue. M an sammelt die weichen Spitzen vor der Blüte. Der 
Isop verlangt trockne, sonnige Plätze und nicht zu nahrhaften Boden. 
E r läßt sich leicht aus Sam en erziehen, den man sogleich wie Salbei, 
Melisse und ähnliche Pflanzen in 1 F. von einander entfernte Reihen 
säen oder später so pflanzen kann. M an sieht ihn häufig als Einfassung 
in den Gemüsegärten.

Im psratoria Ostrutbinrn L.
Meisterwurz, Kaiserwurz, Astrenz, Magistrenz- oder Strenzwurzel rc.

Ha y n e ,  Bd. 7. Taf. 15, P l e n k  Taf. 279. Umbslliksras.

Wächst auf den höheren Gebirgen der Schweiz und des südlichen 
Deutschland, hie und da auch in der Ebene, und liefert die Meisterwurz 
(Uaä. Im psratorias albas, s. Ostrutbil, s. NaZmtrantias ete.), welche 
von mehrjährigen Pflanzen zeitig im Frühjahr gesammelt wird. S ie  
hat im Geschmack einige Ähnlichkeit mit der Engelwurz, der sie auch im 
Anbau fast gleicht (s. daselbst 8 .), nur mit dem Unterschied, daß die 
Wurzel, wenn sie nicht ausgcgraben wird, Jahre lang jährlich einen 
Stengel treibt. Vermehrung durch Sam en, den man bald nach der 
Reife säet. Die Meisterwurz wird jetzt nur noch in der Thierheilkunde 
gebraucht, hier jedoch sehr häufig.

Innls, L lslsnium
W ahrer Alant, Helenenkraut u. s. w.

Ha y n e ,  Band 6. Taf. 44, P l e n k  Taf. 624. Oomxositas.

Von dieser Waldpflanze gebraucht man die starke Wurzel (Uaä. 
Inulas, Lnulae, Uslönii ste.) getrocknet in Apotheken und in Zucker 
candirt als verdauungfördernde Nachtischspeise. M an baut den Alant
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schon hie und da auf Bergen, z. B . in Golmsdorf, Löberschütz und 
Jenalöpnitz bei Jena. Er gedeiht auf jedem Boden, darf jedoch nicht in 
fettem Boden stehen. Die starke Pfahlwurzel verlangt tiefen Boden und 
die große bis 5 F. hoch werdende Pflanze 2 F. Abstand. M an säet den 
Sam en im Garten auf guten Boden und Pflanzt die Säm linge noch 
denselben Sommer oder im folgenden Frühjahre. Die Fortpflanzung 
kann auch durch schwache mit Augen versehene Wurzeln geschehen. D as 
Ausgraben geschieht im Herbst, wobei man die oft einen Zoll starken 
Wurzeln spaltet, jedoch nicht schält (weil ste an der Rinde erkennbar sind), 
und schnell trocknet. Zum Candiren nimmt man die frischen Wurzeln 
und verfährt wie bei den Stengeln der Angelika.

Ixornoss,
Ixomosa. LellisclsanL Ixomosa, llalaxpa. Oouvolvolu8

llLlaxxa >8 0 ^ 6 ^6 . Oonvolvolaeeas. W ahre Jalappa, mexikanische 
Purgirwinde.

Ha y n e ,  Bd. 12, Taf. 33 und 34.
Die wahre Purgirwinde oder Jalappa wurde erst in dem vorigen 

Jahrzehnd von Schiede aus Mexico nach Deutschland gebracht, später 
von Baron von Karwinsky, und zuerst vom Medicinalafsessor und Apo
theker Wild in Kassel, später im botanischen Garten zu München mit 
bestem Erfolg kultivirt. Die in Deutschland gezogenen Pflanzen ent
hielten nach den in München von Widemann angestellten Untersuchungen 
mehr als noch einmal so viel Harz (der wirksame S toff), als die im 
Handel vorkommenden importirten Wurzeln, und es wurde das Harz 
ebenso wirksam gefunden. Tausend Theile enthielten 227,5 Harz, 
ferner M annit, braune S äu re , essigsaures Kali rc. D a die Jalappen
wurzel Ua-ciix llalaxpLs 8. xonätzro8a,6, OäLlaxxas 8. Nselloaeaunas 
U ltras) theuer ist, und vielfach verfälscht wird, auch frisch am besten ist, 
so sollten die mit so vielem Glück begonnenen Anbauversuche fortgesetzt 
werden. Lebende Pflanzen davon bekommt man in den größeren 
botanischen Gärten, könnte aber auch keimfähige Sam en aus Mexico 
beziehen.

M an Pflanzt die Knollen im April, besser noch erst in einem Mist
beet angetrieben und schon mit Keimen versehen, im M ai in guten, tief
gelockerten, aber nicht frisch gedüngten Gartenboden wie Kartoffeln. Die
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Lage muß warm sein. Ueberhaupt dürften sich hauptsächlich Wein
gegenden, wo die Herbstfröste dor Oktober nicht eintreten, zum Anbau 
der Ialappa eignen, weil diese Pflanze erst im Herbst blüht, und die 
Güte der Wurzel davon abhängt, daß die Pflanze sich ausbilden kann. 
I n  ihrem Vaterlande wächst die Purgirwinde nur in schattigen Wäldern 
und auf feuchtem Boden; es dürfte jedoch bei der Kultur der gegenseitige 
Schatten den Pflanzen genügen. Die Wurzeln erreichten in Deutschland 
im zweiten Jahre eine Größe von kleinen Nunkeln oder mittleren Kohl
rüben, und wurden im W inter theils bedeckt, so daß der Boden nicht 
frieren konnte, theils herausgenommen und frostfrei aufbewahrt. Ange
triebene, schon mit Stengeln versehene Knollen im M ai ausgepflanzt, 
könnten vielleicht schon im ersten Jahre brauchbare Knollen geben. Die 
Fortpflanzung geschieht durch Brutknollen, welche diese Pflanze wie die 
Kartoffel ansetzt. M an gibt den Pflanzen IV 2 — 2  Fuß Abstand, behackt 
und behäufelt sie, und gibt jeder eine kleine Bohnenstange oder hohe 
Reiser wie Erbsen, denn sie rankt als echte Winde 1 0  Fuß hoch, und 
erfreut durch schöne rothe Blumen. Die Wurzel muß in 4 Stücke 
gespalten und langsam über Feuer, am besten an Fäden, wie Obst, 
getrocknet werden.

Ixornosa Orisubsnsis 
Haarige oder spindelförmige Purgirwinde.

Nach brieflichen Mittheilungen von Dr. Schiede aus Mexico muß 
auch die Ixomova Ori/ud 6 nsi8 , welche am Vulkan Orizaba in bedeutender 
Meereshöhe wächst, auf gleiche Weise in den günstigeren Gegenden 
Deutschlands zu kultiviren sein. M an nennt sie in Mexico DurZs. 
maoüo, d. h. männliche P urga. Diese Pflanze unterscheidet sich von 
der ächten Purgirwinde durch eine bis 2 0  Zoll lange spindelförmige 
Wurzel, haarige S tengel, B lätter-, B latt- und Blumenstiele, mehr 
dunkelrothe Blumen und tiefeingeschnittene, herzförmige, starkbehaarte 
Blätter. Die Wurzel ist jetzt schon in ganz Europa bei den größeren 
Droguisten zu finden, noch mehr aber in Nordamerika. S ie  führt den 
Namen Duälx llalaxxae Isvis 8 . 1u8lkorml8, kommt wohl auch als 
Ialappenstengel (8tix1t68 llalaxxLs) in den Handel. Einige nehmen an, 
daß das jetzt vorkommende Scammonium nichts anders ist, als durch 
starke Hitze gebräuntes Harz dieser Ialappenwurzel. Ich empfehle diese
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noch seltene Pflanze zu Anbauversuchen, da sie mehr Kälte verträgt, als 
die ächte Jalappe. D a die Stengel sich so wenig winden, daß sie sich 
ohne Stütze halten, so würden die S tangen oder Reiser dabei ent
behrlich sein.

Iris üorsntlna
Veilchenwurz, florentiner Schwertel.

P l e n k  Taf. 56. Iriäeae.

Diese Iris wird häufig in Gärten gezogen, wo man auch Spielarten 
davon hat. S ie  ähnelt der deutschen Schwertlilie (I. Zsrmaniea), 
hat aber weißliche Blumen. Von ihr kommt die Veilchenwurz (Uack. 
Ireos üorsntinas), welche in Toscana auf Feldern gebaut wird und 
auch bei uns in trocknen, sonnigen Lagen mit Vortheil gebaut werden 
kann. S ie  liebt etwas schweren Boden, wird wenigstens darin kräftiger 
von Geruch. M an Pflanzt sie durch Wurzelstücke oder Knollen (eigentlich 
liegender unterirdischer S tam m ) wie Kalmus fort, und gibt den Pflanzen 
IV r Abstand. Um starke Veilchenwurzeln zu bekommen, muß man 
die Pflanzen 3 Jahre stehen lassen. S ie  werden im Herbst gegraben 
und geschält, wo sie auch trocken eine weiße Farbe behalten.

I-assrx>itirun latikoliurn 1̂ .
Weiße Hirschwurz, weißer Enzian.

P l e n k ,  Taf. 179. Ilrndsllikeras.

S ie  wächst vorzüglich auf Kalkboden in sonnigen Gebüschen und 
liefert den weißen Enzian (Uaä. Osntianas albus 8 . Osrvarias albas), 
welcher vorzüglich von Thierärzten gebraucht wird. Anbau wie bei 
Angelika und Meisterwurz. Verlangt trockne Lage und schweren Boden.

IiSvistiLurn oW oinsIs
InAU8 tieurn I^svistieuni Liebstöckel, großer Eppich.

H a y n e ,  B d .  7.  T a f. 6 , P l e n k  T a f. 196. U in b s ll ik sr a s .

I n  den Apotheken benutzt man nur noch die Wurzel (Uaäix), in 
der Thierheilkunde auch häufig die Blätter (8 srba InZustiei 8 . I^svistiei). 
M an findet diese dem Sellerie ähnliche, aber größere Pflanze häufig in
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Bauerngärten. Die Wurzel wird im Frühjahre gegraben. Die 
Pflanze verlangt tiefen, frischen Boden und 2 — 3 F. Abstand. S ie  
vermehrt sich durch Stocktheilung. Die noch aromatischeren Sam en 
werden kaum mehr gebraucht.

Iiinaria vulgaris LMer.
^ntirrkinum  Inuaria Wildes Löwenmaul, Frauen- oder Marien- 

slachs, S tallkraut, Nabelkraut rc.
Hayne,  Bd. 6. Taf. 33, P l enk  Taf. 507. 8orvpün1k>,esg.s.

M an sammelt von dieser sonst auf Brachfeldern häufig wachsenden 
Pflanze das K raut mit den Blumen (Herba lüuariae). S ie  liebt 
trocknen Boden und sonnigen S tandort. Anzucht aus Sam en und 
durch Stocktheilung. Abstand 6 — 8  Zoll. Zum Anbau genügt der 
schlechteste Boden.

lüliuiu oaudioum  
Weiße Lilie.

Î iÜLCSLS.

Diese prächtige Gartenblume wird gegen Brand angewendet, auch 
macht man aus den frischen Blüten das bekannte Weißlilienöl (Oleum 
Inliorum ald.). Die Kultur ist bekannt. M an wird überhaupt die 
medicinischc Benutzung nur nebenbei eintreten lassen.

Mandragora oküeinalis 
^.troxa NanäraZora Alraun.

P l e n k  Taf. 126. LoIansLs.

Diese Pflanze war einst fast die berühmteste des Alterthums, wurde 
wie heutzutage das Morphium gebraucht, war aber noch mehr als 
Zaubermittel berühmt, zu welchem Zwecke man künstliche Alraunen machte 
und andere Wurzeln dafür ausgab. Jetzt sind noch die B lätter, die 
Wurzel und Früchte (Schlafäpfel) als k'ol., L srb . Oortox raäieum  und 
k'ruetus N anäragoras gebräuchlich. Ich führe sie nur der Merk
würdigkeit wegen auf, weil sie in den Köpfen abergläubischer Leute noch 
immer als ein wichtiges Heilmittel gilt, denn bei uns ist sie nicht
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ofsicinell und kaum irgendwo zu haben. M an kann sie wie die 
Belladonna ( S .  80.) ziehen, muß aber die Pflanze im W inter mit Laub 
bedecken.

LlarruDiurn v u l^a rs

Weißer Andorn, Lungenkraut, Gottvergessen u. s. w.

P l e n k  Taf. 487.

Eine aromatisch bittere Pflanze, die naturgemäß auf trocknen Feld- 
und Wegrändern wächst und wie Melisse angebaut werden kann. M an 
benutzt das Kraut (Herba N arrubii albi 8 . k ra 8 ii), welche zur Blütezeit 
mit den Blumenspitzen gesammelt wird. Als Hausmittel braucht man 
den frischen S a ft. Diese Pflanze begnügt sich mit dem schlechtesten 
Boden, wenn er nur trocken ist.

L lslissa oW eiualis 

Garten- oder Citronenmelisse.

H a y n e , Dd. 6 . Taf. 32, P l e n k  Taf. 500. I^abialas.

Diese allbekannte, gesuchte Pflanze wird bereits überall in Gärten 
gezogen, wo man sie meist als Einfassung pflanzt. S ie  liefert das 
Melissenkraut (Herba N e l^ a e  eltratae s. rornanae), welches in großer 
Menge verbraucht wird. M an zieht die Pflanzen aus Sam en oder 
durch Stocktheilung und giebt ihnen guten Boden, sonnige Lage und 
trockne Plätze, weil sie sonst die aromatischen Eigenschaften nicht bekommt. 
Die Pflanzen bekommen einen Fuß Abstand und werden alle 5 — 6  Jahre 
umgepflanzt.

L ie n es , orisxs, SerAS?-.

N. 8Ltiva N. szüvsstrm var. eri^a, N. erisxa Valerli Ooräi.
Krauseminze.

Hayne,  Bd. 1 1 . Taf. 38, P l e nk  Taf. 467. (die echte Krauseminze vorstellend).

Unter dem Namen Krauseminze gehen in den Gärten und Apotheken 
drei ganz verschiedene Pflanzen, die sich auch im Geruch unterscheiden.
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Die echte Linnee'sche, von der preußischen Pharmakopoe vorgeschrieben, 
ist die von Hahne und Plenk unter den angegebenen Nummern abge
bildete. S ie  wird l ' / z — 2  Fuß hoch, hat viereckige Stengel und einen 
über die Nebenblätter vorstehenden Blütenkopf. Diese Minze ist besonders 
in den Gärten des nordöstlichen Deutschlands zu finden, also auch in 
den Äpotheken, welche ihren Bedarf aus der Gegend entnehmen. Die 
zweite Art ist die weiße Minze, Nsntfia 8 ^Iv6 8 tri8  eri8 pa, eine S pielart 
der Noßminze oder Waldminze, welche in den Apotheken und Gärten 
von Westdeutschland als Krauseminze bekannt ist. Endlich findet sich in 
den Gärten als Seltenheit noch eine dritte Art, welche man für die vor
züglichste Von allen hält, nämlich N . 8 Lt,iva. die auch den Namen 
Herzminze, Gartenminze führt. Auch die weiter unten genannte 
N . eri8 pLta geht als Krauseminze und ist in den preußischen Rhein
ländern allgemein als solche in den Apotheken. I n  den Apotheken heißt 
das Kraut aller Abarten L srb a  N entüas eri8 xa,6 .

Llsnilis, xixerÜL.
Gemeine Pfefferminze.

Ha h n e ,  Bd. 11. Taf. 37, P l e n k  Taf. 468.

Auch hiervon giebt es verschiedene Abarten, doch zieht und gebraucht 
man nur noch die kultivirte Gartenpfefferminze, welche die Hsrün N sntkae 
xixeritLtz liefert.

Nach Sebilotte bringt die Pfefferminze vom Hektar 1700 Francs 
Reingewinn. I n  England gewinnt man vom Acre (— 1,5844 Pr. Mg.) 
8 — 1 0  Pfd. Pfefferminzöl.

Ltentlis, viridis L.
Grüne oder englische und römische Minze.

H a h n e ,  Bd. 1 1 . Taf. 36.

Officinell find die Blätter als R srda N sntüas romanas 8 . noulns. 
I n  England wird diese Art vor allen anderen wie hier Pfeffer- und 
Krauseminze gebraucht und viel kultivirt. S ie  hat einen ganz ab
weichenden Geruch und Geschmack.
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Ltentüa. erisxra^s, Lĉ T-acrer-.
Grüne Krauseminze.

Ha y n e ,  Bd. 1 1 . Taf. 35.
Dies wird nur für eine Abart der grünen oder römischen Minze 

gehalten und geht als Krauseminze, wie schon bei dieser erwähnt wurde.
Außer den genannten Minzenarten sind noch mehrere in den Ofsicinen 

gesucht, jedoch kaum zur Kultur zu empfehlen, da eine durch die andere 
ersetzt wird. M an ziehe also vor allem Pfefferminze und womöglich 
die echte kopfblütige Krauseminze, vielleicht noch die rundblätterige 
(N. rotunäikolia) und die grüne Minze, je nachdem die eine oder andere 
verlangt wird.

Die Kultur der Minzenarten ist bei allen gleich. S ie  lieben einen 
mehr feuchten als trocknen guten Boden, welcher ziemlich Humus oder 
alten Dünger enthält, weil sie naturgemäß an Ufern in schlammiger mit 
verwesten Pflanzentheilen vermischter Erde wachsen. D as Wichtigste bei 
der Kultur ist öfteres Umpflanzen, wobei es am besten ist, die Plätze 
ganz zu wechseln. Die Minzen verbreiten sich nämlich durch Wurzel
sprossen oder Ausläufer nach allen Seiten. Diese bilden neue Pflanzen, 
während die alten bald absterben und große Lücken in den Beeten hinter
lassen. Aus diesem Grunde müssen die Minzenanlagen alle zwei Jahre 
umgepflanzt werden. Um die Bodenlockerung im ersten Jahre zu er
leichtern, pflanzt man die Stöcke in 6  Zoll entfernte Reihen 5 — 6  Zoll 
auseinander. M an kann die Anlage auch aus Sam en machen, was 
jedoch nicht sehr gebräuchlich ist. N ur bei der Anlage ganzer Felder 
wäre es vortheilhafter. W ill man die Minzen im Großen bauen, so 
legt man die zertheilten Pflanzen zeitig im Frühjahr während des 
Pflügens in die Furche und tritt sie hinterher an. Beim Anbau im 
Großen giebt man sich nicht immer die Mühe des Umpflauzens, sondern 
gräbt oder hackt die Felder um, eggt und walzt sie hinterher. Hierdurch 
entsteht eine Art von Verpflanzen durch Wechseln des Platzes. Andere 
graben oder hacken nur die Stellen, wo keine Pflanzen mehr stehen, nach 
dem letzten Schnitt im September um und bepflanzen sie mit daneben 
ausgestochenen Minzenbüschen. Alle diese Vcrpflanzarten sind jedoch 
sehr unvollkommen und können das wirkliche Umpflanzen auf einen 
anderen Platz schon darum nicht ersetzen, weil die Felder bald mit Unkraut 
überzogen werden.
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I n  gutem Boden kann die Minze dreimal in einem Sommer ge
schnitten werden, vorausgesetzt, daß es rechtzeitig regnet oder daß bei 
großer Trockenheit bewässert wird. D as Schneiden darf erst geschehen, 
wenn sich an den Hauptstengeln Knospen zeigen, weil sonst die Minze 
ihr stärkstes Aroma noch nicht erreicht hat und so stark eintrocknet, daß 
sie nicht in'S Gewicht fällt. Der zweite und der selten vorkommende 
dritte Schnitt liefert eine geringere Q ualität, wobei die Stengel mit ver
wendet werden. Es ist zweckmäßig und erhöht den Ertrag sehr, wenn 
man nach dem ersten und zweiten Schnitt eine leichte Compostdüngung 
anwendet, indem man Düngererde oder alten Dünger über das Beet 
streut, so daß die Düngung ungefähr V4  Zoll hoch liegt. Hierzu ist 
besonders alter fetter Teichschlamm, welchen man ein J a h r  lang mit 
Mistjauche begossen hat, oder den man mit irgend einer Pulverdüngung 
(Guano, Abtrittspulver, Asche re.) oder mit Stallmist vermischt, sehr 
zweckmäßig. D as Schneiden der Minze geschieht im Garten mit dem 
Messer, im Großen mit Sicheln und Sensen. Es ist zweckmäßig, die 
Blätter frisch von den Stengeln zu pflücken, um Raum beim Trocknen 
zu ersparen, auch weil bei dem Entblättern trockner Stengel die Blätter 
leicht brechen. M an schneidet die Minze meist vor der B lü te, doch ver
langt man zur Bereitung von ätherischem Oel auch blühende oder mit 
Knospen versehene Pflanzen. Ueberhaupt wird Pfeffer- und Krauseminze 
oft grün verlangt.

Bitterklee, Biberklec, Fieberklee, Magenklee -rc.
Hayne ,  Bd. 3 Taf. 14, P l e n k  Taf. 87. OenliLneae.

Diese schönblühende, nicht allgemein in Wassergräben, Sümpfen 
und Teichen wild wachsende Pflanze kommt in manchen Gegenden gar 
nicht wild vor, und verdient unter Verhältnissen wie Calmus und 
andere Wasserpflanzen angebaut zu werden, wobei man wie bei Calmus 
Verfahren kann. M an benutzt die Blätter (Herba Irikolii übriui), 
welche im hohen Som m er, wenn sie vollkommen ausgewachsen sind, 
gesammelt werden. M an benutzt sie auch häufig frisch, ein Grund mehr, 
für den Anbau dieser schönen Pflanze zu sorgen, wo sie nicht von selbst 
wild wächst. Die Blume gleicht fast einer Hyacinthe. Der Centner 
Bitterklee kostet 9— 1 0  H ,  Wurzeln 6 */?
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Ilsuna atLarnarM oum
^.tbamantba N suin ^.stbuLL N sum  Bärendill,

Bärwurz, Schweinefenchel re.
Hayne ,  Bd. 7. Taf. 12, P l e n k  Taf. 525. Hindslllksrae.

Obschon die Herz- oder Bärwnrzel (Radix N si, ^ n s tb i ursini) 
fast nur noch bei Thieren angewandt wird, gibt man jedoch zu diesem 
Zwecke fast immer die falsche Bärwurzel, nämlich die Hirschwurzel 
(Iü§u 8 tieum Osrvaria) dafür gesammelt wird und in dielen Apotheken 
allein vorkommt, so verlohnt es der Mühe, die echte Bärwurzel anzu
bauen. M an verfährt hierbei ganz wie bei der Engelwurzel und 
ähnlichen Pflanzen. Die Wurzeln erreichen im zweiten und dritten 
Jahre nach der Aussaat ihre Ausbildung und werden im Spätherbst 
gegraben. Den Sam en säet man am besten bald nach der Reise.

L lo n a räa  llicl^wa 
N. eoeeinsa. Rothe Monarde.

I^LbiatLe.

Diese schöne Gartenpflanze liefert den beliebten Oswego- oder 
Pennsylvanischen Thee, welchen man im Sommer von den nicht zn harten, 
alten Blättern sammelt. Die Monarden werden 4 Fuß hoch, bestocken 
sich sehr stark, müssen deshalb 2  Fuß von einander gepflanzt und alle 
3 Jahre zertheilt werden. Der Verbrauch beschränkt sich nur auf das 
Haus. Der Thee hat einen lieblichen Geschmack.

o ä o ra ta  Kco^.
Leanäix oclorata Ausdauernder Körbel, spanischer 

oder Aniskörbel.
P l enk  Taf. 206. Ilrnbellikerae.

M an gebraucht die Blätter dieser Gartenpflanze (Herba N ^rrbiäis, 
Oleutariae ockoratae) zur Frühlings-Kräuterkur und den ausgepreßten 
S a f t  als Brustmittel. Auch die getrockneten Blätter werden gebraucht 
und zwar als Taback, den man bei Engbrüstigkeit raucht. Der Anis
körbel liebt etwas trocknen Boden und warme Lage. M an behandelt 
ihn wie Liebstöckel, doch wird er nicht so groß. Er vermehrt sich leicht 
aus Sam en. Die Nachfrage nach dieser Pflanze ist selten.
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NÄrolssus I»ssuäo — Iss-roissus L.
-^.marMiäsas. Gemeine Wiesennarzisse, Märzbecher u. s. w.
Die Blumen dieser schönen Pflanze find neuerdings angelegentlich 

als kräftiges Heilmittel empfohlen worden, weshalb der Anbau Beach
tung verdient, besonders, weil man damit eine große Gartenzierde erhält. 
Die Zwiebeln, welche man sonst als Ilackix M re i 8 si 8^1v68tris v. Lul- 
lioeoäii in den Apotheken führte, werden jetzt nicht mehr gebraucht. W ill 
man die Narzissen der Blüten wegen anbauen, ohne Land dafür zu opfern, 
was ich sehr empfehle, so zieht man sie in der Wiese oder im feuchten 
Grasgarten. Wollte man eine größere Anlage machen, so müßte der 
Boden umgegraben werden. M an legt dann im Herbst in 4 Zoll tiefe 
Furchen die Zwiebeln 4 — 6  Zoll von einander, bedeckt sie wieder und 
säet im Frühjahr Grassamen an. W ill man jedoch weniger Zwiebeln 
legen und den Boden nicht ganz umarbeiten, so sticht man nur an ver
schiedenen Stellen, besonders wo Maulwurfshaufen liegen und dünnes 
Gras steht, Löcher aus uud legt in diese 3 — 1 0  Zwiebeln, je nach der 
Größe der Löcher. Die Narzissen blühen im März, sterben schon im 
M ai wieder ab, und benachtheiligen den Graswuchs nicht im Geringsten. 
Sollte diese Arzneipflanze mehr in Gebrauch kommen, so empfehle ich die 
gefüllt blühende Spielart, welche als Narzisse van S io n  in den Gärten 
gezogen wird, und mehr in 's Gewicht fällt.

I^LSvurvlurli o^Lcingls L. Lior/in.
Lis^mdrium Xg.8 turtium 1̂ . Brunnenkresse.

Hahne,  Bd. 5. Taf. 32, P l e n k  Taf. 525. türuc-iksraa.
Die als S a la t  und Kochgemüse so beliebte Brunnenkresse wird 

frisch auch als Arznei verordnet. Obschon dies- nun nicht so häufig 
Vorkommen mag, daß darum der Anbau lohnte, so ist doch diese.Neben
benutzung um so eher mitzunehmen, als man dazu auch die bereits 
Stengel bildende Kresse im spätern Frühjahr benutzen kann. Zum 
Anbau der Brunnenkresse gehört ein sogenanntes weiches und im W inter 
nicht zufrierendes fließendes Wasser. Die Kultur ist zu umständlich und 
ungewöhnlich, als daß sie mit kurzen Worten erläutert werden könnte, 
und ihre Bedeutung als Apothekerpflanze zu gering, um ihr in diesem 
Buche eine ausführliche Abhandlung zu widmen. *)

*) Ausführlicheres in ,,H. Iägcr's Gemüscgärtncr" II. Theil, dritte Ausl. 1871.
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Albs,
Weiße Seerose, weiße Nixblume oder Seemummel.

Hayne ,  Bd. 4. Taf. 35, P l e n k  Taf. 429.
Obschon diese Pflanze deren Wurzel, und Blume sonst als Ilaäix 

und Flores uldas ofstcinell waren, nicht mehr von den
Aerzten verordnet wird, so steht doch die Wurzel als Schwarzwurzel bei 
den Bauern in manchen Gegenden noch in großem Ansehn, und man 
bezahlt an die Herumträger gern V ir bis Vio Thaler für eine mäßig 
große Wurzel von etwa 1  F . Länge und 2 — 3 Zoll Durchmesser. Diese 
werden bei Viehkrankheiten gebraucht und liegen bei manchen Landleuten 
fortwährend im Tränkeimer. Wer daher Teiche hat, kann diese Pflanze 
nebenher anbauen und in Gegenden, wo die Wurzel gesucht ist, eine 
größere Rente davon haben, als von den Fischen, die übrigens keinen 
Nachtheil davon haben. D as Wasser muß zum Anbau der Seerose 
wenigstens zwei Fuß tief sein. M an verschafft sich schwächere Wurzeln 
(eigentlich sind die sogenannten Wurzeln liegende Stämme) oder Köpfe 
voir starken Wurzeln, legt diese in den Schlamm, wenn der Teich trocken 
liegt und legt Steine darauf, weil sie sonst schwimmen, bevor sie Wurzeln 
bilden. Die Ernte ist jedesmal, wenn der Teich gefischt wird und aus
getrocknet ist. Die im Frühjahr gegrabenen sind besser verkäuflich. 
M an benutzt sie nur frisch. I n  Teichen, wo zahme Enten und Schwäne 
gehalten werden, ist diese Pflanze nicht zu ziehen, weil diese Thiere die 
jungen B lätter abfressen.

Orodls rriLseuls, 1 .̂
Große Ragwurzel, männliches Knabenkraut.

P l e n k  Taf. 71. OroüiäsLs.

Oreliis Llorio L.
Kleine Ragwurzel.

P l e n k  Taf. 72.

Orcrdis m ilitaris Dsc.
Helmartiges Knabenkraut.

Oreliis kusea 
Braunes Knabenkraut.

Aus diesen Arten von Ragwurz oder Knabenkraut, welche sämmtlich 
eiförmige Knollen besitzen, wird neuerdings S alep  gewonnen, der dem
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orientalischen in keiner Weise nachstehen soll. S ie  wachsen sämmtlich in 
lichten W äldern und auf feuchten Waldmiesen wild, manche sogar 
ziemlich häufig. D a aber die Wurzeln sehr tief stecken, so ist das Aus
graben beschwerlich und nicht lohnend z auch lassen es sich die 
Wiesenbesttzer nicht gefallen. Es ist daher gewiß ein sehr Vortheilhaftes 
Unternehmen, das Knabenkraut zum Salepgewinn im Großen anzubauen. 
Im  Orient wird bereits seit langer Zeit Salep angebaut, und auch in 
Franken sind schon im Großen glückliche Versuche mit dem Anbau auf 
dem Felde gemacht worden. Im  Orient soll Orellm ruldra und xaxi- 
llonaeea, zum Salepgewinn angebaut werden, welche Arten, wenn man 
sie erst in genügender Menge hätte, gewiß auch bei uns gezogen werden 
können, da sie mit deni bei uns eingebürgerten S a fra n  unter gleichen 
Verhältnissen wachsen. Dies wäre indessen kaum ein Gewinn, da die 
einheimischen Arten bei guter Kultur gewiß sich noch vergrößern. Die 
größten Knollen hat nach meiner Beobachtung Oreüis kusea, das braune 
Knabenkraut, und dieses dürfte daher zur Kultur vorzuziehen sein. Ohne 
die orientalische und in Franken versuchte Kultur zu kennen, schlage ich 
folgende auf die N atur der Pflanze und ihren wilden S tandort 
gegründete Kultur vor.

M an legt die Knollen im Herbst wie Safranzwiebeln auf im Jahre 
vorher gedüngtes, f eucht es  Land drei bis vier Zoll tief, und läßt sie 
zwei Jahre in der Erde, ohne den Boden tief zu lockern und hat nur 
für Ausrottung des Unkrautes zu sorgen. Ein zweites mehr natur
gemäßes Verfahren, wobei man kein Land opfert, ist eine Nachahmung 
der Kultur der Arnica und der Narzisse. M an bricht im Spätsommer 
nach der Grummeternte schlechte, etwas feuchte-Wiesen um, macht den 
Boden gehörig durch Pflügen und Eggen klar, und legt die schwachen 
Knollen oder Zwiebeln 3 Zoll tief und eben so weit in 6  Zoll entfernte 
Reihen, wozu man die Ackerfurche benutzen kann. Im  Frühjahr 
darf dies nicht geschehen, da die Orchis um diese Zeit schon junge 
Wurzeln haben. Zum Legen nimmt man die zu schwachen B ru t- und 
Seitenzwiebeln, welche alljährlich sich neu ansetzen. M an kann nun das 
Land im Frühling mit Grassamen besäen und so zwei Jahre davon 
Nutzen ziehen. Der rechte Zeitpunkt des AuSgrabens ist der Nachsommer. 
Wie lange die Knöllchen liegen müssen, um große Knollen zu werden, 
kann ich nicht bestimmen. Ich bemerke indessen, daß es nicht Vortheilhaft

2 ä g c r ,  dic Apotheknpflanjen. 2. A ufl. F
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ist, dieselben mehrmals blühen zu lassen, weil die Knolle, woraus die 
Blüte entsteht, jedesmal nach dem Blühen abstirbt, und nur die sich 
daneben ansehende Knolle, welche im folgenden Jahre  blühen würde, 
guten Salep liefert. Es find nämlich immer zwei Wurzelknollen neben
einander, wovon die eine stets abstirbt, oder vielmehr ihren S to ff zum 
Blühen hergiebt. M an gräbt die Knollen im Spätsommer auS, reinigt 
ste, überbrüht sie mit kochendem Wasser*) und trocknet sie schnell auf 
Hürden in einem Backofen, Obstwelkofen oder an ähnlichen Trocken
anstalten, oder man reihet ste auf Fäden, die in einem geheizten Raume 
aufgehängt werden. D as Schwierigste ist, sich erst einen größern Vor
rath von Knollen zu verschaffen. M an muß zu diesem Zwecke die ganzen 
Pflanzen ausgraben, wenn ste noch nicht völlig abgestorben sind, und im 
Schatten einschlagen bis zur Legzeit. Dieselben finden sich in allen 
grasreichen Gebirgen, massenhaft im Rhöugebirge**). Der Salepbau 
kann in Zukunft ein wichtiger Kulturzweig werden, denn der Verbrauch 
steigert sich jetzt in Europa von J a h r  zu Jah r.

Die Orchisarten mit getheilten, handförmigen Knollen liefern den 
sogenannten Händchenssalep, und kommen besonders bei den Droguisten 
in Frankfurt a. M . zum Verkauf, werden aber nicht angebaut, sondern 
im Vogelsberg und Spessart gesammelt. D as Pfund kostet davon kaum 
Vz T h lr ., während andrer einheimischer Salep mit 1  T hlr. bezahlt 
wird. I n  Frankfurt werden jährlich etwa 6000 Pfd. runder Salep 
und 8000 Pfd. Händchenssalep in den Handel gebracht, Letztere können 
zum Anbau nicht empfohlen werden.

Wilder M ajoran, gemeiner Dosten, Wohlgemuth.
H a h n e ,  Bd. 8. Taf. 8, P l e n k  Taf. 495. Dallistas.

Der gemeine Dosten wächst an steinigen trocknen Orten, namentlich 
an Kalkbergen, und kann unter ähnlichen Verhältnissen auf trocknen 
Plätzen gebaut werden. M an sammelt die blühenden Spitzen (Herds. 
L. Summitatss Origani vulgaris). Anzucht durch Sam en in Reihen. 
Der Centner kostet 4*/?— 6 ^ / 2  Thlr.

*) Nach neueren E rfahrungen  soll es unzweckmäßig sein, die K nollen zu brühen, 
indem  das Satzm ehl sich dadurch verwandelt und w eniger löslich wird.

**) D ie  Apotheker in  den Rhönstädtchen G ersfeld , Dischoffsheim , selbst die 
von F u ld a  würden am sichersten S a le p b r u t verschaffen können.
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OriALQurri 1 .̂
Wohlgemuth, Smhrnischer Dosten.

Diese aromatische Pflanze kann wie Melisse und ähnliche Pflanzen 
auf trocknem Boden in sonnigen Lagen gebaut werden. Doch ist der 
Verbrauch jetzt selten.

O suantlis oroeatiL 

Giftige Rebendolde.
P l e n S  Taf. 226. IlmdeUiferae.

Diese sehr giftige 
Pflanze wächst in Frank
reich und England in 
Sümpfen, wo auch Kraut 
und Wurzel (Herda et 
kackix OenautdsZ 8 ueeo 
eroeeo) officinell sind. Bei 
dem Anbau hätte man 
wie bei 0 . kdellauärium  
(Wasserfenchel) zu Ver
fahren. Wenn man die 
frischen, länglichen, wie 
Möhren riechenden W ur
zeln öfter mit bloßen Hän
den anrührt, so entsteht 
Geschwulst, Jucken, Bren
nen und selbst Fieber.
Noch schärfer und tödtlich 
ist der gelbe Milchsaft, 
welcher dieser Pflanze den 
botanischen Beinamen gab.

I»s,sc>uis> okÜLinalis 
I 'a so iila  voraHina

Gichtrose, Pfingstrose, Klatschrose, Freisamrose u. s. w.
RallUllLulALSLS.

Beide Arten werden häufig von Apothekern und Gelehrten ver
wechselt, wer sie aber nur einmal neben einander gesehen hat, wird sie

8 *
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sicher nicht mehr verwechseln. D a man in den Apotheken keinen Unter
schied macht, so ist es zweckmäßig, zum Apothekergebrauch (oder vielmehr 
N e b e n g e b r a u c h ,  denn große Pflanzungen lohnen bei der allgemeinen 
Verbreitung dieser beliebten Gartenpflanze nicht), nur die gemeine stark 
riechende Pstngst- oder Gichtrose anzubauen, und zwar die reine Art mit 
dunkelrothen Blumen, weil nur diese in den Apotheken gesucht sind. 
M an zieht natürlich nur die gefüllte Art, weil diese den Garten mehr 
zieren, länger blühen und mehr Blumenblätter liefern, und weil die 
Sam en nicht mehr gesucht sind. Die Kultur dieser beliebten Garten
blume ist bekannt. M an gibt jeder Pflanze wenigstens drei Fuß 
Zwischenraum und läßt sie Jahre lang ungestört. I n  kleine Stücke 
zertheilte Pflanzen brauchen mehrere Jahre, ehe es wieder starke Stöcke 
werden. Der Boden muß gut, eher trocken als feucht und von Baum 
wurzeln frei sein. M an sammelt die Blumenblätter an schönen hellen 
Tagen, wenn sie vollkommen trocken sind, und trocknet sie schnell im 
Schatten, schließt sie auch später von Licht und Luft ab, weil sonst die 
Farbe verloren geht. Die Wurzeln werden trocken wenig gebraucht, 
deshalb braucht man auch nur die bei dem Umpflanzen überflüssigen 
Wurzeln an die Apotheken zu geben. W ill man frische Wurzeln, die 
des S aftes wegen am meisten angewendet werden, so braucht man nicht 
die ganze Pflanze auszugraben, sondern nimmt nur die stärksten äußeren 
Wurzelknollen ab.

I'Lrrax Lotiin — seng ri. Zsenb.

Aechter Ginseng oder Kraftwurz, und k . yuinyuskoliuZ die 

amerikanische Kraftwurz.

^raliLLsas.

Der große Nus der wahren Ginseng, welcher in China das berühm
teste aller Heilmittel ist, und wunderbar bei körperlichen und geistigen 
Erschöpfungen wirken soll, dürfte zu Versuchen mit der Kultur dieser 
Pflanze aufmuntern. Der natürliche S tandort deS Ginseng im nörd
lichen China verspricht, andern bereits kultivirten Pflanzen jener Gegenden 
nach zu schließen, guten Erfolg. M an hätte ihn auf einem sandigen
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oder steinigen Boden zu bauen, welcher dem Steppenboden ähnlich ist. 
Die Wurzeln von Form und Größe einer kleinen Möhre (Carotte) 
wachsen an einem kriechenden Wurzelstocke. Weitere Anleitung zu geben 
verbietet der problematische Charakter der Pflanze und deren Kultur. 
Ich bemerke noch, daß jetzt ächte Pflanzen in den botanischen Gärten 
Rußlands eingeführt worden sind.

I»aris qnuärilolia, 7̂ .
Einbeere.

Ha y n e ,  Vd. 3. Taf. 7.
Die Einbeere ist kaum mehr in Apotheken im Gebrauch, und ich 

führe sie blos als eine bei dem Landvolke noch als sehr heilkräftig an
gesehene, dabei aber gefürchtete Giftpflanze auf. Ehedem waren Wurzeln, 
Kraut und Beeren (M ä. Herb, st Lueeus kurickm) ofstcinell. Auch 
neuerdings soll die Einbeere wieder in der Homöopathie Beachtung 
gefunden haben.
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I^^ to lao o s, äsL an ära  L.
Kermesbeere.
kb^tolLeesae.

Früher benutzte man die.Blätter und reifen Beeren innerlich und 
äußerlich, jetzt nur noch die reifen Beeren, um Zuckerwaaren damit schön 
roth zu färben, weil man sie für unschädlich hält, und sie sogar zu die
sem Zwecke von der Gesundheitspolizei vorgeschrieben werden. Allein 
man hat beobachtet, daß sie purgiren, und daß sogar das Fleisch von 
Vögeln, welche die reifen Beeren fressen, wie z. B . in Nordamerika 
Tauben, diese Eigenschaft annimmt. Giftig sind besonders die Wurzeln 
und unreifen Beeren, während das junge Kraut ohne Schaden wie 
S p in a t gegessen wird. Die Kermesstaude wird schon lange in euro
päischen Gärten kultivirt, sonst mehr als jetzt, weil man die Beeren als 
rothes Färbemittel anstatt Cochenille benutzte. Die Pflanze wird 6 — 8  F. 
hoch, braucht daher wenigstens 3 Fuß Abstand, und verlangt tiefen 
Boden in trockner Lage, weil sie an feuchten Plätzen den W inter nicht 
aushält. M an erzieht sie leicht aus Sam en, den man in ein Mistbeet 
oder in guter Erde an warmer Stelle im Freien aussäet.

<1 rs,s1üos>
Ich mache auf diese von Poeppig auf den chilenischen Anden erst in 

neuerer Zeit entdeckte, von den Indianern Chili's als Abführungsmittel 
allgemein gebrauchte und als Herda. kurZa, v. k ireun auch in den 
Apotheken eingeführte Pflanze vorläufig nur aufmerksam, wenn sie viel
leicht einst bei uns in Gebrauch kommen sollte. D a sie an der Schnee
grenze wächst, so hält sie unseren W inter ohne Zweifel au s , wie man 
nach anderen Pflanzen schließen kann. Die knollige Wurzel soll ähnlich 
wie Veilchenwurzel, Calmus und ähnliche Pflanzen wachsen und sich so 
ausbreiten, daß der Boden davon wie gepflastert erscheint. Die trockne 
Wurzel wirkt schon in Gaben von 1 0  Gran.

Gemeine Weiße Pimpinelle, Steinpeterlein, weiße deutsche Theriak-
wurzel re.

Ha y n e ,  Bd. 7. Taf. 20, P l e n k  Taf. 221.

Obschon diese Pflanze häufig wild wächst, so ist doch ihr starker 
Verbrauch ein G rund, dieselbe anzubauen. S ie  liefert die so viel ge
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brauchte weiße Pimpinellwurzel (Uaäix kimxinollas albao s. minoris). 
M an säet den Sam en dünn in enge Reihen wie Anis und ähnliche 
Pflanzen, behackt das Land und gräbt die Wurzeln im dritten Jahre 
zeitig im Frühling. Zum Anbau eignen sich nur trockne Plätze, die 
ganz schlechten Boden haben können.

I*o1vLs1a vu lgaris  1̂ .
Gemeine Kreuzblume, Kreuzwurzel, Himmelfahrtsblümlein u. s. w. 

P l e n k  Taf. 548. kol^galsas.

I 'o l^ga la  ruSijor 
Große Kreuzblume.

Beide Pflanzen liefern die gemeine Kreuzwurzel (Uaäix kol^galae 
vulgaris), von der ersteren benutzt man auch Stengel und Blätter. Die 
?. vulgaris wächst allenthalben auf trocknen Wiesen, besonders in W ald
gegenden; da es sich aber um Wurzelgewinn handelt, so könnte man 
verfahren wie bei ^ruiea Montana, und die Wiesen zeitweise umar
beiten, um die Wurzeln zu gewinnen, was zweckmäßiger scheint. Zum 
Anbau empfiehlt sich besonders die nur in llnterösterreich, Mähren und 
Ungarn wachsende Kreuzblume kol^gala nurjor, welche eine dickere 
Wurzel liefert, die auch sonst häufig als U. kol^galao üungarieas 
s. msgoris in Apotheken kam, während die gemeine Kreuzwurzel sehr 
schwach ist.

?oIvLn 1 a am ara  
Bittere Kreuzwurz.

Hayne ,  Bd. 13. Taf. 22. Fig. 3, P l e n k  Taf. 547.

Wächst nicht ganz so häufig wie die vorige auf trocknen, mit Haide
kraut durchwachsenen grasigen Plätzen und dürren Waldwiesen, ist noch
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kleiner und kann wie jene gebaut werden. M an benutzt von ihr die 
ganze Pflanze in der Blüte und Wurzel (Herda eum raäies kol^Zalas 
amarao), und zwar mehr als die vorigen Arten. —  Ich kann und will 
die Kreuzblumen als Kulturpflanzen nicht empfehlen, wollte sie aber nicht 
unerwähnt lassen.*)

I'ol^A ala Sensus, 1 .̂

Senega- oder Klapperschlangenwurzel.

P l e n k  Taf. 549.

Diese in Nordamerika an trocknen, sonnigen Hügeln und G ras
plätzen wild wachsende Pflanze wird allgemein gegen den Biß der 
Klapperschlangen gebraucht und gegenwärtig auch in Europa häufiger 
angewendet. M an benutzt die Wurzel (Raäix LensZas, Lsuolras, 
8. kol^Zalas virAiuianas) und gräbt sie zeitig im Frühjahr, benutzt sie 
aber auch frisch jeder Zeit. Der Anbau dieser selbst in botanischen 
Gärten noch seltenen Pflanze kann nicht schwer fallen, indem er in nichts 
von dem der übrigen nordamerikanischen Stauden abweicht. Die Pflanze 
wird ungefähr einen Fuß hoch und muß iu trocknem Boden stehen. Ich 
empfehle sie zur Beachtung.

Auf gleiche Weise werden kol^Zala 8anZuiüa und xurxurea ver
wendet, welche sich durch die schönen rothen Blumen auch für den Garten 
empfehlen.

Lisborba L.

Schlangenkraut, Natterknöterig.

Hahne ,  Bd. 5. Taf. 19, P l e n k  Taf. 306. kol^xonsae.

Der Schlangenknöterig wächst nicht selten auf bergigen feuchten 
Wiesen, kann aber auf solchen begünstigt werden, indem man ihn wie

*) Nach vr. R e g e l  sind diese und die folgende ?v1 §̂Llg> nicht kulturfähig, 
sterben bald ab.
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Arnica auf schlechten Wiesen erzieht, um die Wurzeln (Uaä. Lmtortas) 
zu erhalten. M an fängt neuerlich an, diese kräftige Pflanze wieder 
mehr zu beachten.

I'rarnaioa vu lgaris Dsoan^.

^edlUsa Utarwiea Nießkraut, Wiesenbertram, weißer D aran,

wilder Dragun.

H a y n e , Bd. 9. Taf. 44, P l e n k  Taf. 633. Oomxo8itL6.

D a man don dieser häufig auf feuchten, guten Wiesen wachsenden 
Pflanze nur die Wurzel braucht, welche ohne große Beschädigung nicht 
gegraben werden kann, so ist ihr Anbau zu empfehlen, wobei man wie 
bei Arnica Verfahren kann, indem man die Pflanze auf Grasplätzen 
verwildern läßt und von Zeit zu Zeit ausgrübt. Die Anpflanzung 
geschieht durch die sprossenden, weit auslaufenden Wurzeln, welche man 
bei dem Umarbeiten des Bodens in Stücke zerschnitten nur in die 
Furchen und Gräben zu werfen braucht, denn sie wachsen wie Unkraut. 
Sonst waren auch Kraut und Blumen als Herda, et Flores ktarm leae 
osficinell. Uebrigens wird die Wurzel jetzt ebenfalls nickt oft angewendet.

I'tarrniLg, mosclas-ds, Dsoanä.

^edillea mosedata Honigkraut.

Diese auf den höheren Alpenwiesen wachsende Pflanze ist wichtiger 
als die vorige und verdient ihrer Seltenheit wegen angebaut zu werden. 
M an benutzt davon das Kraut mit den Blumen (Herda Oenixi vsri), 
welches einen Hauptbestandtheil des sogenannten Schweizerthees bildet, 
und wovon man Liqueure (Lsxrlt ä'Iva) und andere beliebte Präparate 
bereitet. M an könnte sie in etwas feuchten Orten auf höheren Gebirgen 
ähnlich wie Arnica anbauen. Gelänge der Anbau auch in tieferen Lagen, 
so könnte diese Pflanze eine sehr wichtige für den Apothekergarten werden. 
S ie  geht auch unter dem Namen Iva mosedata.
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I'ulrllouaris, okLoirls-lis 

Lungenkraut.

H a y n e , Bd. 2. Taf. 44, P l e n k  Taf. 73. LoraxinsLs.

Sollte diese ehedem berühmte Pflanze je wieder zu Ehren kommen, 
was immerhin möglich ist und erst kürzlich der Fall war, indem man 
ein Geheimmittel gegen Lungenschwindsucht daraus bereitete, so könnte 
man sie in lichten Laubwäldern anbauen, indem man sie verwildern 
ließe, also nur die einmalige Mühe des PflanzenS hätte. M an benutzt 
das Kraut (Herda, kulmonariae maeulosae) während der B lüte, welche 
schon im März und April eintritt.

I^rstdruru  oaruSuna und rossuru Zröbez-st.
Nöthe Kamille, insektenwidriges Fieberkraut.

6omxositL6.

Diese beiden Pflanzen liefern das in neuester Zeit so berühmt 
gewordene persische Insektenpulver. Die Pflanze ist zwar schon lange 
in den botanischen G ärten, wurde jedoch nicht weiter beachtet. Durch 
Dr. Karl Koch's Reise durch die Kaukasusländer wurde das Insekten
pulver und die dasselbe liefernde Pflanze bekannt. Hierdurch aufmerksam 
gemacht bezogen Wiener Kaufleute dieses Pulver, aber die Pflanze wurde 
nicht weiter beachtet. Erst durch Herrn von Fölkersahm in Kurland 
erfuhr man neuerdings wieder Näheres, und er verbreitete seit 1853  
auch Originalsamen, welchen er durch Fürst Woronzow, dem Gouverneur 
von Kaukasten, erhielt. D as i?. rossum und earnsum , welche beide 
das echte Insektenpulver liefern, sind ausdauernde S tauden von einem 
Fuß Höhe mit zierlichen, tief eingeschnittenen Blättern oder einzeln 
stehenden großen hellrothen Blumen, die auch vielfach zur Gartenzierde 
empfohlen worden sind, wozu sich jedoch nur die schönen gefüllten 
Spielarten eignen, k . rossum unterscheidet sich von earusiun durch etwas 
dunklere Blüten, soll aber auch sonst unterscheidende Merkmale haben, 
übrigens in unseren Gärten gar nicht vorhanden sein. Die Pflanze wächst 
in den Borbergen von Transkaukasten wild und wird irr der Gegend von 
Alexandropol häufig gesammelt. Bei uns wächst sieaufjedemBoden in trockner,
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sonniger Lage gut, darf aber zur Gewinnung des Insektenpulvers nur 
in magerem Boden gezogen werden. Nach Koch's Angabe wächst die 
rothe Kamille am häufigsten und in besonderer Ueppigkeit auf Kalk-- und 
Mergelboden, eine Bodenart, die ja überall sehr verbreitet, wol aber 
nicht nothwendig ist. Die Kultur ist sehr einfach und nicht von der 
anderer mehrjährigen Pflanzen abweichend. Es ist zwar eine aus
dauernde S tau d e , man thut aber wohl, sie öfter aus Sam en neu zu 
erziehen, weil alte Pflanzen schlecht werden, und die Theilung nicht 
so kräftige Pflanzen liefert. M an säet den feinen Sam en (welcher jetzt 
fast in jeder Samenhandlung billig und echt zu bekommen ist) im April 
oder M ai auf guten Gartenboden sehr dünn auS und bedeckt ihn schwach. 
Sobald  die Pflanzen im J u li  stark genug sind, Pflanzt man sie einzeln 
ungefähr 4 — 6  Zoll von einander auf ein Gartenbeet, von welchem sie 
im folgenden Frühling an die S telle, wo sie bleiben sollen, ge
pflanzt werden. Is t jedoch das Land, wo der Anbau stattfinden soll, 
sehr locker und gut bearbeitet, so kann man starke Pflanzen (die man 
durch dünne S a a t  erhält) sogleich an O rt und Stelle pflanzen. Wer 
vielen Sam en hat, könnte sogar in Reihen an O rt und Stelle säen und 
die zu dicht stehenden Pflanzen verziehen. Jede Pflanze erhält 6 — 8  Z. 
Abstand. Es ist gut, zwischen je 5— 6  Reihen einen Fußweg abzutreten, 
damit man bei dem Abpflücken der Blumen, welches im Ju n i fast 
täglich wiederholt wird, nicht den Boden der Beete zu fest tritt. D as 
Behacken der Beete ist jedes J a h r  nur einmal nöthig, nämlich im ersten 
Jahre nach der Aussaat vier Wochen nach dem Pflanzen, die übrigen 
Jahre stets im April, ehe sich Blütenstengel bilden, wobei auch die Pflanze 
von trocknen Blättern gereinigt wird. Dies ist die ganze Arbeit. Um 
das Austrocknen des Bodens zu erschweren, zugleich, um den Pflanzen 
etwas Schutz gegen Kohlfröste zu geben, bedecke man den Boden mit 
Nadeln und alten Sägespänen, die man dicht um die Pflanze streut, 
ohne das Herz zu bedecken, wol auch zu gleichem Zweck läßt man 
sämmtliche alte B lätter bis zum Frühjahre an den Pflanzen. D as 
Land darf nicht ganz frisch gedüngt sein. M an düngt entweder zeitig 
im Frühjahr vor der Aussaat, oder pflanzt auf Land, welches im Jahre 
vorher stark gedüngt worden ist. Ob man später die Beete mit den 
Pflanzen düngen kann und darf, muß erst durch Versuche über die 
Güte des so gezogenen Pulvers entschieden werden. Jedenfalls scheint
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es mir zweckmäßiger, von Zeit zu Zeit eine frische Pflanzung anzulegen, 
als alte zu düngen.

Die Kultur hat, wie man sieht, gar keine Schwierigkeit. Auch die 
Bereitung des Pulvers ist nicht mühsam. Die Blumen werden an einem 
vollkommen trocknen Tage ohne S tie l abgepflückt, sobald sie vollständig 
aufgeblüht sind. I n  Kaukasien trocknet man die ganzen Köpfchen, und 
läßt sie nach vollkommener Trockenheit in eigens dazu eingerichteten 
Mühlen mahlen. Bei dem Trocknen muß man fleißig wenden, damit 
kein Moder entsteht. D a die Blütezeit in die Monate Ju n i und J u li  
fällt, so trocknen sie auch im Schatten, was jedenfalls vorzuziehen ist. 
Doch kann man sie an sehr schönen Tagen auf Hürden oder Tüchern in 
die Sonne legen und mehrmals umwenden. Blumen, welche noch nicht 
vollkommen trocken sind, verderben eingepackt unfehlbar. Beim Trocknen 
gehen 2 /z des Gewichtes verloren. Zu einem Pfund gehören gegen 
1 0 0 0  trockene Blumen. Geringere Quantitäten zerstößt man in einem 
Mörser zu feinem Pulver, nachdem man die Blumen in einer Temperatur 
von 30 Grad, aber ja nicht wärmer, 1 0 — 1 2  Minuten lang getrocknet 
hat, was auf einer mit Papier belegten Herd- oder Ofenplatte oder im 
Backofen geschehen kann. Bei stärkerer Erhitzung geht die Kraft ver
loren. Die grünen Theile der Blumenhülle werden vor dem Stoßen 
durch ein Sieb beseitigt, so daß nur die Blumen in das Pulver kommen. 
Echtes Pulver darf nur einen schwachen, eigenthümlichen, von Kainillen 
ganz verschiedenen Geruch haben. S tark  nach Kamillen riechendes 
Pulver soll mit solchen und anderen verwandten Arten verfälscht sein. 
M an bewahrt das Pulver in verschlossenen Büchsen und Gläsern ganz 
trocken auf. D as Insektenpulver tödtet oder betäubt Insekten jeder Art. 
Besonders wird es gegen Flöhe angewendet, indem man die damit 
behafteten Thiere damit bestreut oder es auf und zwischen Bettstroh 
streut. Bei Wanzen wendet man eine starke Abkochung, oder noch 
besser einen kalten Extract durch Wasser oder Weingeist ausgezogen, an, 
welchen man in die Wanzenritzen tröpfelt. Auch von Läusen aller Art 
befallene Pflanzen reinigt man mit diesem Extract. Fliegen sterben 
ebenfalls, wenn man Zucker damit befeuchtet. Bei schwacher Anwendung 
des Pulvers oder Extraktes sollen die Thiere nur davon laufen oder 
betäubt werden, sich aber in der Luft wieder erholen. Auch die lästigen 
Schaben werden damit Vertrieben.
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D ^rstüruro  Vanacstinin Deo.

Lalsailiita. sua-veoleus Ds^soo-r, ll'anaestum Lalsamila D.

Frauenminze, Balsamkraut.

H a y n e , Dd. 2. Taf. 5, P l e n k  Taf. 612. dompositas.

Die Frauenmiuze ist in den Apotheken jetzt selten im Gebrauch und 
führt dort den Namen Herda Lal8Lmitas 8. 6o8t1 dortorum. Desto 
beliebter ist sie bei dem Landvolke, und in einigen Gegenden findet man 
sie in jedem Bauerngarten. M ir scheint, daß man diese balsamisch 
riechende Pflanze mehr beachten und zur Bereitung von Wohlgerüchen 
verwenden sollte. Im  Anbau verlangt sie einen sonnigen Platz und 
trocknen Boden. M an gibt den Pflanzen durchgängig 2 Fuß Abstand.

H anunenlus ^larnrauls, D.
Brennender Hahnenfuß, Blasen ziehender Ranunkel.
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D anrinoulus seslsrabus 
Gifthahnenfuß, Froscheppig.

L anuneu lus idnldosus 
Knolliger oder Zwiebelhahnenfuß.

Diese drei Arten sind nur noch als Blasen ziehende Mittel iin 
Volksgebrauch, höchstens wird II. lluld0 8 us hie und da von den Aerzten 
angewendet. Von einem Anbau kanu daher nicht wohl die Rede sein, 
und ich erwähne sie blos als scharfe Giftpflanzen, ik. bulbosrw hat einige 
Ähnlichkeit mit R. 8es1sratu8, bleibt aber niedriger, hat schmutzig aus
sehende Blätter und eine knollige Wurzel. II. Leslsratrw ist ein furcht
bares Gift, das schon äußerlich Geschwüre hervorbringt.
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Unuunoulus I'Learia 7̂ .
Scharbockskraut, Pfennigsalat, Feig Warzenkraut.

H a y n e , Bd. 5. Taf. 7, P l e nk  Taf. 460. KLQiiQLulL0 6 LS.

Diese kleine zierliche Frühlingspslanze, deren große goldgelbe 
Blumen eine der ersten Zierden der nackten Gebüsche bilden, wird 
zwar jetzt trocken nicht mehr in Apotheken geführt, ist aber öfter als 
H erda e t Radix Riearias 8. 6üe1iäonii m1nori8 osfieinell. M an 
benutzt die B lätter zu Frühlingskurcn, außerdem zu Gemüse und S a la t  
(welcher, beiläufig gesagt, sehr schlecht und hart ist), die Knöllchen 
äußerlich als Hausmittel. Von einem förmlichen Anbau dieser Pflanze 
kann nicht wohl die Rede sein; wer aber ein Wäldchen oder auch nur 
Gartengebüsche hat, kann sie dort verwildern lassen. Wenn man nur 
10 Knöllchen pflanzte, so würde man doch in einigen Jahren schon das 
ganze Gebüsch voll haben.

L R sum . Rhabarber.

Je  mehr man sich Mühe gegeben, die ächte Rhabarberpstanze aus
findig zu machen, desto mehr ist man zur Ueberzeugung gekommen, daß 
unter den in Europa bekannten Arten wahrscheinlich die ächte Rhabarber- 
pflanze nicht ist. Nach dem Apotheker Colau, Vorsteher der k. russischen 
Niederlage in Kirachta giebt es aber nur e i ne  ächte Art. W ir müssen 
daher die folgenden in den Handel kommenden Arten von Rüeuw einzeln 
betrachten.

RLsrun xalrnadurn 7̂ .
Handförmiger Rhabarber, russischer oder motzkowitischer Rhabarber.

H a y n e ,  Bd. 12. Taf. 6, P l e n k  Taf. 322.

Von dieser Art mit tief eingeschnittenen, handförmigen Blättern 
soll der echte russische oder moskowitische Rhabarber (Radix Rüsi ro88iei 
v. M0860v1t1ei) kommen. S ie  wird in England kultivirt und als Radix 
Rüabardari anZIiei in den Handel gebracht. Auch in Frankreich zieht 
man diesen Nhabarbar mit anderen Arten, die als französischer 
Rhabarber in den Handel kommen, namentlich bei Chatenay, Sceaux 
und anderen Orten. D as Vaterland ist die Grenze von China gegen 
Rußland und die Tatarei. S ie  wächst weniger üppig als andere Arten.
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L ksuiv  a u strsls  -von.
U. Lmoäi Ostindischer oder Nepal'scher Rhabarber.

H a y n e , Arzneipfl. Bd. XII., Taf. 10.

Diese Art ist erst neuerdings in Europa bekannt geworden und 
stammt vom Himalayagebirge, wo sie in einer Meereshöhe von 9000 bis 
16,000 Fuß wild vorkommt. Diese Pflanze soll den chinesischen oder 
indischen Rhabarber liefern, der auch unter dem Namen tatarischer, 
dänischer, holländischer, Himalaharhabarber vorkommt und den lateinischen 
Namen Ilaä. Ullei elriususis v. iuäiei fuhrt. Die Pflanzen und Wurzeln 
erreichen eine bedeutende Größe.

Lksrun coroxa-cturri 1̂ .

Aus der Tatarei und China, wird von Manchen ebenfalls für die 
Stammpflanze des russischen Rhabarbers gehalten. S ie  wird in Frankreich 
in der Provence als indischer Rhabarber kultivirt und kommt mit anderen 
als Uuäix Ulmburbari ZaUiei in den Handel.

Lksuru  L ikes

Von dieser in Persien und Syrien  wachsenden Pflanze soll der 
persische Rhabarber der Droguenhandlungen kommen. M an zieht sie 
nur der Blattstiele wegen und bereitete schon vor Jahrhunderten den 
angenehm schmeckenden Roob-Nibes daraus.

Lksuua Ldsxonlücuru 
Gemeiner politischer Rhabarber, Rhapontik.

H a y n e , Bd. 12. Taf. 7, P l e n k  Taf. 320.
Dies ist die älteste bekannte Art aus S ib irien , namentlich in der 

Gegend von Udinsk und am kaspischen Meer. M an leitet davon die 
echte Uaäix Ulmxontiei ab, und nennt ihn auch sibirischen Rhabarber, 
der gegenwärtig meist nur von Thierärzten gebraucht wird. Er wird 
in England, Frankreich und auch hier und da in Deutschland (bei Enzers- 
dorf in Unterösterreich, früher auch in der Nheinpsalz) kultivirt und wol 
in den meisten Droguenhandlungen wird man europäische nachgebaute 
Wurzeln von dieser Art haben.
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R ksuru uullulsäruD
Krauser oder wellenblätteriger Rhabarber.

Ha y n e ,  Bd. 12. Taf. 8, P l e n k  Taf. 321.

M it großen, am Rande wellenförmig gebogenen B lättern , aus der 
chinesischen Tatarei und Sibirien. S ie  liefert sogenannten bucharischen 
Rhabarber, ist mit U. Ulraxontieum nahe verwandt und wird wie diese 
benutzt. M an baut diesen Rhabarber schon längst in Frankreich, besonders 
im Jsere-Departement und in Südrußland.

RLsruu ü^Urlärern MtT-r-ar,.

Bastard-Rhabarber.

Es soll diese Pflanze ein Bastard von N. Rlmxontieum und 
II. xmlmatum sein, die aber auch in der Mongolei wild Vorkommen 
soll. Er gedeiht kultivirt am leichtesten, wird aber hauptsächlich der 
Blattstiele wegen angebaut, wozu man übrigens neuerdings künstlich 
erzeugte Bastardformen vorzieht.

M an steht aus obigen Bemerkungen, daß die Gelehrten und 
Droguenkenner über die verschiedenen Arten des Rhabarber noch sehr 
im Dunkeln sind, und die echten Pflanzen der im Handel vorkommenden 
S orten  keineswegs genau bekannt sind. M an hat sogar guten Grund 
zu glauben, daß von China aus selbst von ganz anderen Pflanzen 
gewonnene Wurzeln als echter Rhabarber nach Europa geschickt werden, 
z. B . von der weiter unten erwähnten Ampferart.

Die Theuerung dieses Handelsartikels und der Umstand, daß auch 
schlechte und falsche Wurzeln aus Asien kommen, hat schon lange zum 
Nachanbau dieser wichtigen Arzneipflanze geführt. Allein die Erfolge 
sind bis jetzt nicht befriedigend ausgefallen, da die wirksamen Bestand- 
theile in den in Europa gezogenen Wurzeln sehr gering befunden worden 
sind. Dies ist jedoch kein G rund, warum man nicht endlich ein vor
zügliches Produkt erzielen sollte, sobald man die Pflanze unter ähnlichen 
Verhältnissen wie in ihrer Heimat zieht. Dies geben selbst Arznei- 
gelehrte zu, und in der von Nees v. Esenbeck, Dierbach und M arguart 
bearbeiteten pharmaceutischen Botanik von P . L. Geiger heißt es wörtlich, 
daß die W aare schlecht ist: „ohne Zweifel, weil man die Art der

I  ü g e r ,  die Apotheker-Pflanze». 2. Aufl. 9.
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Vegetation dieser Gewächse und die Bedingungen, die zu ihrem Gedeihen 
nöthig sind, noch nicht genau kannte." W ir haben auch in Europa 
schon hie und da vorzügliche W urzeln gebaut, die manchem echten Rhabarber 
nicht nachstanden, also die Möglichkeit gezeigt, bessere Wurzeln als 
gewöhnlich zu bauen. S o  in Frankreich und neuerdings in Mähren 
und Ungarn. Außer dem französischen, welcher schon einen Namen im 
Handel hat, hat sich besonders der mährische als vorzüglich bewährt, 
während der in Ungarn gebaute bei weitem geringer ist. Es scheint, 
daß das mährische Hochland ein besonders für den Rhabarber geeignetes 
Klima hat. D a  die Gegenden am Himalaha neuerdings von vielen 
Reisenden, namentlich auch von deutschen Reisenden, darunter Gärtnern, 
botanisch durchforscht worden sind, so werden wir ohne Zweifel bald 
Nachrichten über die Kultur des als eine der besten S orten  bekannten 
indischen Rhabarbers (R. xalmatum) in Nepaul und Thibet erhalten; 
denn es ist erwiesen, daß diese Pflanze dort in großer Ausdehnung 
kultivirt wird, und daß der sogenannte chinesische Rhabarber großentheils 
von dieser Pflanze stammt, und nur auf verschiedenen Wegen zu uns 
kommt. I n  Mittelasien wächst der Rhabarber in einer Meereshöhe von 
8 — 1 1 , 0 0 0  Fuß, unter Verhältnissen, welche denen der Alpen in einer 
Höhe von 4— 6000 Fuß entsprechen. Zwei auf Gütern des Fürsten 
Schwarzenberg in Velden eingerichtete Rhabarberpflanzungen in einer 
Höhe von 3200 Fuß gaben unter dem 47" 2  ̂ 1 6 " der Breite vor
zügliche Erfolge.

Ich will die Vorschriften, welche G e i g e r * )  für den Anbau von 
Rhabarber gibt, hier wörtlich wiedergeben. „D ie erste Bedingung zur 
Erzielung guter Rhabarber ist ein zweckmäßiger S tando rt auf Gebirgen, 
je höher desto besser. Zweitens soll man die Pflanzen so wenig wie 
möglich, besser gar nicht bebauen, sondern die Sam en an schicklichen 
Plätzen ausstreuen, oder in gehöriger Entfernung von einander legen, 
und übrigens die Pflanzen ganz sich selbst überlassen. Drittens dürfen 
die Wurzeln nicht zu früh gegraben werden; frisch müssen die Wurzeln 
im Durchschnitt wenigstens armdick sein; dünnere sind noch nicht gehörig 
ausgebildet und darum weniger gehaltreich an wirksamen Theilen.

*) Geiger'S Pharmaceutische Botanik, II. Auflage, bearbeitet von NeeS 
v. Esenbeck und Dierbach, Seite 384.
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Viertens ist wol das S pätjah r zum Ausgraben weit geeigneter als der 
F rühling; denn sobald der Bildungstrieb erwacht, erleiden die S äfte  eine 
Veränderung, die nur nachtheilig für die Wurzeln sein kann. Fünftens 
ist auf das Trocknen die größte S org falt zu verwenden. Anfangs 
müssen die saftigen Wurzeln an einem trocknen luftigen Orte zum 
Welken gebracht, dann in künstlicher W ärm e, die anhaltend und 
gleichförmig ist, aber 25— 30" N. nicht übersteigen darf, möglichst 
schnell und vollständig ausgetrocknet werden." Diesem habe ich wenig 
hinzuzufügen.

Die Bemerkung betreffend, daß man den Rhabarber auf Gebirgen 
„je höher, desto bester" bauen solle, darf nicht so genau genommen 
werden, denn sonst könnte es ja Jemandem einfallen, den Kamm deS 
Niesengebirges oder gar Hochalpenwiesen mit Rhabarber bebauen zu 
wollen, was allerdings auch nicht zu den Unmöglichkeiten gehört, aber 
doch in Deutschlands Klima zu abweichend von dem natürlichen Vor
kommen dieser Pflanzen wäre. Anders wäre es, wenn inan auf dem 
warmen Südabhange der Alpen in höherer Lage Rhabarber bauen wollte. 
Zudem verlangt der Rhabarber unbedingt tiefen Boden, der auf höheren 
Gebirgen nur in Vertiefungen zu finden ist. Der natürliche S tando rt 
ist die Steppe, die Hochebene Mittelasiens, wo aufgeschwemmtes Land 
vorherrschend und der Boden tief hinab locker ist. D arum  braucht man 
diese Pflanze aber nicht in dem fetten Boden der Niederungen zu bauen, 
wie den Küchenrhabarber. Weit wichtiger scheint mir die Boden
beschaffenheit in Bezug auf Feuchtigkeit und Bestandtheile. Sicher ist, 
daß in feuchtem Boden und in fetter, düngerreicher Erde nie guter 
Nhabarbar gezogen werden kann, weil durch die Feuchtigkeit des BodenS 
die Wurzel zu saftreich , durch die große Nahrhaftigkeit zu locker an 
Zellen, also wol groß, aber grobfaserig und wenig gehaltreich werden 
würde. W as die chemische und physikalische Beschaffenheit des Bodens 
anbelangt, in welchem vorzüglicher Rhabarber wächst, so wissen wir noch 
wenig darüber, und es wäre höchst wünschenswerth, wenn die Reifenden 
Asiens sich Gewißheit darüber zu verschaffen suchten. M an weiß nur, 
daß der bessere Rhabarber in einem tiefgründigen fand- und kalkreichen 
Lehm wächst, welcher nie anhaltend feucht ist, aber auS der Tiefe immer 
etwas Feuchtigkeit an sich ziehen kann, denn in Boden mit Fels
untergrund litten die Pflanzen zu sehr von Trockenheit. Es liegt der

S*



1 3 2

Gedanke nahe, daß S alz- und Gypsboden, sowie Ghps- und Kali
düngung Vortheilhast aus die Güte der Wurzeln einwirken mögen, weil 
daS vorzügliche Gedeihen der Pflanze auf wenig nahrhaftem Gypsboden 
beobachtet wurde. Wem an der Einführung deö Rhabarberbaues in 
Deutschland etwas gelegen ist, der sollte erst kleine Versuchsanpflanzungen 
in verschiedenen Bodenarten machen.

Ueber die Kulturangabe von Geiger, daß man den Sam en nur 
ausstreuen oder legen und dann seinem Schicksale überlassen solle, bemerke 
ich, daß nur Unkenntniß mit der N atur des Rhabarbers solche Vor
schriften machen kann. Sicher ist eS einerlei, ob eine Pflanze an O rt 
und Stelle gesäet wird, oder ob man sie als Pflanze dahin bringt, 
wenigstens kann dies auf die Beschaffenheit der künftigen Stoffe keinen 
Einstuß haben. Es verlangt aber die Nhabarbersaat eine sehr lockere 
gute Erde und sorgfältige Behandlung.

Ich will nun die eigentliche Kultur der Nhabarberpstanze angeben, 
wobei ich die Erfahrungen, welche man bei dem Anbau in Europa 
gemacht hat, mit den Bedingungen zur Erzeugurig einer medicinisch 
guten Wurzel zu vereinigen suchen werde. D a die Vermehrung durch 
Abnehmen junger Pflanzen selten möglich ist, weil keine an der alten 
Knollenwurzel sitzen und man zur Erzeugung von Augen und Neben- 
pstanzen den Kopf der Mutterpflanze abschneiden müßte, so zieht man 
die Pflanzen meistens aus Sam en, der bei uns vollständige Keimfähigkeit 
erlangt. M an säet ihn bald nach der Reife in lockere, humusreiche, 
sandige Erde in Reihen, zieht nach dem Aufgehen die zu dicht stehenden 
Pflanzen auS und versetzt sie im zweiten Jahre an den bestimmten Platz 
mindestens drei Fnß von einander. Die zeitige Herbstsaat scheint sich 
bester zu bewähren, als die S a a t  im Frühling. M an kann auch drei 
Pflanzen nahe zusammenpstanzen, muß ihnen dann aber 4 Fnß Abstand 
geben. D as Land wird vorher mindestens 2 ' / 2  Fuß tief rigolt, wobei 
man unten hinein zerkleinerte Knochen, Knochenmehl, wollene Lumpen 
und ähnliche langsam wirkende Düngstoffc, in sehr magern Boden wol 
auch etwas Schafmist eingräbt. Sollte bei dem Rigolen zu viel schlechter 
Boden in die Höhe kommen, so lockert man blos den Untergrund auf 
und verbessert ihn durch Humus bildende Stoffe. Zur guten Erhaltung 
des Bodens lockert man im Frühjahre mit Spaten oder Harke, was 
jedenfalls der Pflanze nur nützlich sein kann. D a die Pflanzen schon
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Ende J u li  absterben, so kann man zwischen dem Rhabarber Gemüse, 
welche nicht tief wurzeln oder andere medicinische Pflanzen- welche im 
Spätsommer erst an Ausbreitung gewinnen, ziehen, wozu sich am besten 
spät gesäete Kamillen eignen möchten. Sollte dann und wann eine 
Düngung nöthig werden, was aber nur dann der Fall wäre, wenn die 
Pflanzen kümmerlich wachsen, so schlage ich eine Düngung mit Knochen
mehl, Gyps, S taßfurter Kalisalz, von thierischem Dünger aber vorzüglich 
Schafmist vor. Dieses letztere aus dem Grunde, weil die Völker Asiens, 
welche Rhabarber bauen, fast nur Dünger von Schafen und Ziegen 
Verschiedener Art haben, auch weil der Schafmist den Boden warm macht. 
Ich bemerke noch, daß das Land, auf welchem man Rhabarber ziehen 
will, einen durchlassenden Untergrund haben und trocken sein muß, denn 
abgesehen von dem Umstande, daß auf feuchtem Boden kein guter Rha
barber zu ziehen ist, scheut die Pflanze auch sehr die Nässe des Unter
grundes.

I n  Mähren, wo man im Znaimer Kreise, sowie einige S tu n 
den südlich von B rünn  Pflanzungen angelegt hat, welche schon jetzt, 
jährlich 3000— 4000 Centner produciren, werden die Felder nach dem 
Absterben der B lätter der Länge und Quere nach mit dem Pfluge ge
lockert. Im  W inter bedeckt man jeden Stock mit einem Häufchen Mist, 
behäufelt im Frühjahr die aufgedeckten Pflanzen mittels des Pflugs und 
behackt einige mal. Bei der Anlage wird ziemlich reichlich Mist in einer 
Tiefe von 2 '/ ,  Fuß untergebracht.

I n  nahrhaftem Boden haben die Pflanzen in sechs Jahren die 
nöthige Stärke erreicht. D a  aber alle Sachkenner darin übereinstimmen, 
daß der Rhabarber vor dem-siebenten Jahre keine guten Wurzeln liefere, 
und Pallas, der erfahrene astatische Reisende sagt, daß 1 0 — 1 2  Jahre 
zur vollkommenen Reife und Erzeugung der eigenthümlich rothen Farben 
der Wurzeln erforderlich sind, so ist es zweckmäßig, die Pflanzen älter 
werden zu lassen. D as Ausgraben der Wurzeln geschieht am besten schon 
im Spätsommer, wenn die Pflanzen eben abgestorben sind, weil sich im 
Spätherbst schon wieder die Triebkraft regt, und im Frühjahre der 
Rhabarber eine der am ersten treibenden Pflanzen ist.

Die Wurzel kommt geschält oder mundirt, halb geschält (indem nur 
die schwarze rauhe Rinde leicht abgekratzt ist), auch ganz roh in den 
Handel. Jedenfalls bekommt man eine verkäuflichere Waare- wenn man
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die schwarze Rinde leicht abschält, wobei nicht einmal viel an Gewicht 
verloren geht. Zum Trocknen schneidet man die Wurzeln in Stücken, 
deren Größe sich nach der Stärke der Wurzeln richtet. Der chinesische 
Rhabarber, welcher über Kiachta nach Moskau kommt und als der beste 
gilt, besteht trocken aus runden und eckigen Stücken von 2 — 8  Zoll Länge 
und bis 3 Zoll Durchmesser. Bei dem sogenannten indischen Rhabarber, 
welcher zur See über Canton nach Europa kommt, sind die Stücke mehr 
gleichmäßig, glatter abgeputzt und daher nicht so höckerig wie bei dem 
moskowitischen, auch nicht so lang und oft ganz chlinderisch oder auf 
einer Seite ausgehöhlt, auf der andern gewölbt (convex). Zu starke 
Wurzeln werden gespalten, wodurch die eben beschriebenen Stücken ent
stehen, weil der innere markige Theil eintrocknet. Fast sämmtliche Stücke 
sind durchbohrt, weil sie auf Fäden geschnürt zum Trocknen aufgehängt 
werden. Nach einer andern Lesart rühren die Bohrlöcher von der Unter
suchung der russischen Grenzbeamten her, um die Farbe der innern 
Wurzeln zu untersuchen. Auch bei uns wird man nicht anders verfahren 
können, wobei man sich einer starken, 4 Zoll langen Nadel bedient.

Zum schnellen Trocknen gehört bei uns eine künstliche Temperatur 
von 30 Grad. Wahrscheinlich kann man Obstdarren mit Luftzügen dazu 
verwenden. —  I n  Gegenden, wo die Wurzeln schon im August gegraben 
werden können, ist vielleicht das Trocknen im Freien möglich, voraus
gesetzt, daß die Witterung hundstagsmäßig warm ist. Der obere Theil 
der Wurzel ist am vollkommensten, gehaltreichsten, kann daher auch von 
der Spitze gesondert und zu bessern Preisen verkauft werden. Alle 
schwammigen Stücken und Wurzeln müssen ausgeschieden werden.

Der in Mähren gebaute Rhabarber wurde an O rt und Stelle mit 
72— 76 Gulden verkauft, wird aber gegenwärtig, wo diese Drogue so 
im Preise gestiegen ist, vielleicht mit 1 0 0  Gulden und höher bezahlt 
werden. Vom preußischen Morgen wurden 8 — 9 Jahre nach der Anlage 
2 0  Centner Wurzeln geerntet.

W as die anzubauenden Sorten  anbelangt, so beschränke man sich 
auf kkeum  xalmatuin R. Umocki und australs, welche beide den vor
züglichsten Rhabarber liefern. Ersterer ist nicht so ergiebig an Wurzeln, 
weil er überhaupt nicht so groß wird. R. Lmocki wächst kräftiger und 
gedeiht bei und sehr gut. I n  Berlin gezogene sorgfältig untersuchte 
Wurzeln wurden als dem ächten chinesischen Rhabarber sehr nahestehend
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erkannt. Sämmtliche Arten find in den europäischen Gärten ächt zu 
haben, da man seit einem Jahrzehnt) große S o rg falt auf diese Pflanzen
gattung verwendet hat, um sie als Gemüse und zur Weinproduction, hie 
und da auch als Zierpflanzen zu ziehen.

I n  England und Nordamerika baut man in neuerer Zeit große 
Massen von Rhabarber, deren Stengel zu Compot, Torten und 
Kuchen wie Obst allgemein verwendet werden und beliebt sind. Der 
wohlthätigen Wirkung dieses köstlichen Nahrungsmittels kann füglich ein 
medicinisch-diätischer Werth beigelegt werden. M an kocht auch schon seit 
langer Zeit eingedickten Stengelsaft von R. Ribss, der als Lood Ridk8 
und Lvruxus xetiolarum Ilüei (Nhabarbersiengelshrup) bekannt ist. I n  
neuerer Zeit bereitet man aus Rhabarberstengeln oder vielmehr B latt
stielen einen Champagner, der von vorzüglicher Güte sein soll, schon im 
Großen. Zu diesem Nebengebrauche der Blätter nimmt man R. R1b68, 
unckulutum und b^briäum, besonders letzter», da er die dicksten, süßesten 
Stengel hat und bei uns sehr gut gedeiht. I n  neuester Zeit kultivirt 
man aber verbesserte Spielarten, die unter dem Namen Elford-, Prinz 
Albert-, M yatts-, Victoria-Rhabarber rc. bekannt sind und sich durch 
Stärke und Feinheit deS Blattstieles auszeichnen. Zu Wein nimmt 
man vorzugsweise die Prinz Albert genannte Kultursorte. Ob man die 
Blätter zum Küchengebrauch benutzen kann, ohne der Güte der Wurzeln 
zu schaden, muß bezweifelt werden.

Lulria tiuovorLa,
Färberröthe. Krappwurzel.

Ha y n e ,  Bd. 11. Taf. 42, P l e n k  Taf. 57. Stellst»«.

D a so viele Krappwurzel in Frankreich zur Färberei gezogen wird, 
so ist der Anbau blos zu medicinischen Gebrauch nicht zu empfehlen, 
kann aber einen Nebengewinn abwerfen. M an gebraucht die Wurzel 
(Raä. Rudias tinetorum), welche nicht unter drei Jahre alt sein muß. 
Zum Anbau gehört tiefer lockerer Boden, fast wie zu Süßholz, weil 
sonst das Ausgraben zu beschwerlich ist, und eine warme Lage in Wein
gegenden. M an erzieht die Pflanzen aus Sam en, die in Reihen gesäet 
werden. Im  W inter werden die Pflanzen zum Schutz gegen Frost 
gehäufelt.
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Rnrnex I»s.1isntie>, L.

Englischer S p inat, Gartenampfer, falscher Mönchsrhabarber.
P l e n k  Taf. 282. k o l^ ovsas.

Diese Pflanze ist eigentlich nicht mehr ofstcinell, aber mich ans 
Geiger und andere glaubwürdige Autoren stützend, fordreich zu Versuchen 
auf, diese Pflanze als Stellvertreter des Rhabarbers zu ziehen, indem 
jene die Meinung aussprechen, Uumex katieutia sei als Rhabarber
surrogat viel besser als der bisher in Europa gebaute wirkliche Rhabarber. 
Geiger gab sich die Mühe, starken Wurzeln ganz das Ansehn des echten 
Rharbarbers aus Rußland zu geben, so daß selbst Kenner ihn nach ge
nauer Untersuchung für echten russischen Rhabarber erklärten. N ur der 
Geruch war etwas abweichend. Viele sind auch der Meinung, daß vieler 
aus China kommende sogenannter Rhabarber nichts anderes als die 
Wurzel einer Art vonUumex ist, wahrscheinlich bon U. tudero8U8 Uoxd. 
oder U. usxal6U8i8. — W ill man diesen Ampfer anbauen, so Pflanzt 
man ihn in tief bearbeiteten guten Boden, so daß jede Pflanze I  V2  bis 
2 Fuß Abstand hat, damit man starke Wurzeln erzielt. Diese dürften 
nach dem dritten Jahre stechbar sein, könnten aber, wie der Rhabarber, 
durch Alter nur an Güte gewinnen. Nach meiner Erfahrung erreicht 
die Wurzel dieser Pflanze nie eine Stärke, welche sie dem echten Rhabarber 
ähnlich machen könnte; und wird alt holzig.

Rurnsx uostosus 1̂ .

Gemeiner Sauerampfer.
Ha y n e ,  Bd. 13. Taf. 6, P l e n k  Taf. 280.

L uruex scnitsäus
Römischer oder französischer Sauerampfer.

R um sx naoutLnus L.
Bergampfer.

Diese drei S orten  werden in Gärten gezogen und nebenbei zu 
medicinischen Zwecken verwendet. Die beste S o rte  ist U. 8outatu8. Die 
Kultur ist allbekannt.
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R aia Zravsolsas 
Gartenraute, Weinrautc.

H a y n e , Bd. 6. Taf. 8, P l e n k  Taf. 332. RutLLSLs.

Diese allbekannte Gartenpflanze wird nebenbei zum medicinischen 
Gebrauch jedoch nur frisch benutzt, und braucht nicht besonders dazu 
angebaut werden. Die Kultur ist bekannt.

Salvia oLkeiualis 
Gartensalbey.

Ha y n e ,  Bd. 6. Taf. 1, P l e n k  Taf. 19. I^Lbiatas.

Dieses zwar überall angepflanzte Gartengewächs wird gleichwol nicht 
in hinreichender Menge gezogen, wenigstens aus den meisten Gärten nicht 
in den Handel gebracht. M an benutzt die B lätter (Herba 8. k'olia 
Lalviae borl6N8is) zur Zeit ihrer vollkommenen Ausbildung. W ill man 
Salbey im Großen bauen, so säet man den Sam en dünn in Reihen, 
und läßt nur so viele Pflanzen stehen, daß jede einen Fuß Abstand hat. 
Der Boden muß gut und trocken, die Lage sonnig sein. Die Salbey 
ist eigentlich ein kleiner Strauch, stirbt aber bei uns meist jeden W inter 
bis auf den Boden ab, oder wird alljährlich abgeschnitten.

Sam bucas D bulüs 7̂ .
Attich.

H a y n e , Bd. 4. Taf. 16, P l e n k  Taf. 230.

Der Attich war ehedem eine geschätzte Heilpflanze, und man ge
brauchte die Wurzelrinde, die Stengelrinde, B lätter und Beeren. Gegen
wärtig benutzt man in Apotheken nur noch die Beeren, wovon das 
Loob Lbuli, welches wirksamer als Hollundermuß ist, bereitet wird. S eh r 
häufig wendet man den ausgepreßten S a f t  an, um aus Weißwein Roth
wein zu machen oder Hellem Rvthwein eine schönere Farbe zugeben. Diese 
Beimischung soll zugleich dem Weine einen angenehmen Geschmack ertheilen 
und ihn scheinbar stärken, d. h. berauschender machen. Nach v r .  K. Koch, 
dem orientalischen Reisenden, wird der berühmte Wein von Kacheth eben
falls mit Attichbeeren zubereitet. DerAnbau des Attichs zu diesem Zwecke dürfte 
am besten lohnen. Diese Pflanze liebt guten tiefen, etwas feuchten Boden,



1 3 8

Vermehrt sich leicht durch Stocktheilung und verlangt 2 Fuß Abstand. 
W enn man blos Beeren ziehen will, so verursacht eine Attichpflanzung 
gar keine Arbeit.

Moschuswurzel.
Umbelliksras.

Der große Ruf, welchen die Moschuswurzel von Rußland her, als 
ausgezeichnetes Mittel bei Cholera verbreitete, hat zwar in Westeuropa 
sich nicht erhalten können, allein damit ist der Unwerth dieser Pflanze noch 
nicht bestimmt, und sicher wird eine Pflanze mit so hervorragenden Eigen
schaften weiter untersucht und versucht werden. Außerdem hat der starke 
Balsamgehalt (9 Proc. in Aether löslicher Balsam) zur Verwendung in 
der Parfümerie geführt. Aus diesem Grunde mag der Anbau immerhin 
versucht werden, wozu man sich jedoch die noch sehr seltene Pflanze aus 
russischen botanischen Gärten verschaffen müßte, da sie bis jetzt nicht nach 
Deutschland gelangt ist. Die Moschuswurzel wächst auf Steppenboden, 
wie der Ginseng (kanax) in der Bucharei und würde in trocknem sandigen 
Boden ungedüngt zu kultiviren sein. Wahrscheinlich ist die Anzucht aus 
Sam en nicht schwer; doch müßte derselbe bald nach der Reife gesäet 
werden, also in Europa gereift sein.

LanAiiiiiruTis. oauallsusis 
Blutkraut.

?LPSVkrS0SLS.

Don dieser auch bei uns iu  Gärten gezogenen kleinen Pflanze kommt 
ein kräftiges, bisher jedoch nur in Nordamerika angewendetes Heilmittel, 
die Blutwurzel (Kall. Languillariak). Auch die Sam en werden verordnet. 
Die Wurzel erregt Erbrechen und soll wie DiZital^ und Ltramonlum 
wirken. Die Bekanntschaft dieser Heilmittel verdanken wir den kanadischen 
Indianern. Die Pflanze blüht zeitig im Frühling und kann ganz wie 
kulsatilla gezogen werden, oder man läßt sie im Gebüsch verwildern.
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8s.pons.ris. ofLeinsIis 1̂ .
Gemeines Seifenkraut, Speichelwurz.

H a y n e , B d .  2.  T a f. 2 , P l e n k  T a f. 1 46 . k l le v e a s .
Der medicinische Vebrauch deö Seifenkrautes ist nicht so stark, daß 

nicht die wildwachsenden Pflanzen den Bedarf liefern könnten; aber desto 
größer ist der Verbrauch bei der Woll- und Seidenfärberei zur Beseitigung 
des Fettes, daher auch Absatz stets sicher. M an benutzt die Wurzel 
(Radix Fg.x0 ua.riL6  rubras), seltener das Kraut. D as Seifenkraut wächst 
naturgemäß an steinigen Orten zwischen Geröllen und auf Kiesbänken 
an Flußufern, braucht aber doch guten, lockern Boden, um reichen Ertrag 
zu liefern. W ill man Seifenwurzel im Großen ziehen, so säet man 
entweder den Sam en im Herbst, ohne ihn einzueggen, nur mit der 
Walze darüber ziehend, oder man legt Wurzelstücke in die Ackerfurchen, 
wovon jedes eine Pflanze bildet. Die Wurzeln werden im Herbst ge
graben, was sehr umständlich ist, da sie tief gehen und man auch die 
feinen Wurzeln mithaben muß, weil diese die wirksamsten sind. Die 
Wurzeln werden gewaschen und auf Bündel gebunden. I n  gutem Boden 
erhält man schon im ersten Jahre brauchbare Wurzeln.

8oolopsn<1rirun oküoinsls ItMä.
Hirschzungenfarn.

k'slloes.
Die sonst hochgeachteten, dann fast vergessenen Hirschzungenblätter 

(Herba Fcoloxsudrii s. linZuae esrvinLs) werden neuerdings wieder 
empfohlen und gesucht, weshalb auch der Anbau zu empfehlen ist. M an 
pflanzt die Stöcke an schattige, etwas feuchte Stellen, am besten zwischen 
künstliche Felsen, wo man sie ungestört Jahre lang stehen läßt. B ei der 
Pflanzung muß man etwas Lauberde anwenden. Die B lätter werden 
im Herbst geschnitten; da diese aber den Winterschutz des S trunkes bilden, 
so ist es zweckmäßig, diesen etwas mit Laub, Nadeln oder MooS zu be
decken.

8oopo1iiis. strop oläss Askwtte».
H^ose^amug Leoxolla Walkenbaum.

Lolsaess.
Eine erst neuerdings als kräftiges Heilmittel wieder beachtete Pflanze, 

die der Belladonna in der Wirkung ähnlich sein soll und vielleicht später
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auch bei uns in Gebrauch kommt. S ie  wächst in Jllhrien, namentlich 
bei Görz in Laubwäldern, kommt aber auch hier und da verwildert vor. 
M an benutzt die Wurzel und das Kraut (kaäix  et Herda Leoxolinae). 
Die Wurzel ist kriechend und verbreitet sich daher sehr weit, so daß 
man die Pflanze aus dem Garten nicht wieder los wird. S ie  verwildert 
im Gebüsch, blüht vor dem Austreiben der Bäume und stirbt zeitig im 
Sommer wieder ab. Es scheint mir auch das Beste, diese Pflanze so ver
wildern zu lasten, weil sie naturgemäß behandelt, gewiß kräftiger bleibt 
und keine Mühe macht. Die Wurzeln bleiben an der Oberstäche des 
Bodens, sind daher leicht auszugraben.

8erllxrsrvivu.ru tsetoruru
Hauswurzel, Hauslauch, Dachwurzel, Donnerkraur.

Ha y n e ,  Dd. 6. Taf. 14, P l e n k  Taf. 372.
Die B lätter des Hauslauchs (Herda Lemxervivi s. 8eäi majorm) 

werden nur frisch gebraucht, und selten von den Aerzten verordnet. Desto 
gewöhnlicher ist ihre Anwendung als Hausmittel. Von einem Anbau 
in Maste kann nicht die Rede sein, und es genügt die bisherige Kultur 
auf M auern und Dächern, wie sie in den Dörfern gebräuchlich ist. W ill 
man den Hauslauch anpflanzen, so legt man ein Rasenstück mit den 
Wurzeln nach oben auf die Mauer, und steckt kleine Pflanzen bei noch 
feuchtem Frühlingswetter in Löcher, oder befestigt sie oben darauf mit 
Häkchen. Wer Felsen hat, kann diese damit bepflanzen.

8iunl 8isarurll L.
Zuckerwurzel, Zuckermerk.

P l e n k  Taf. 188. IlmbsIlifsrLs.
Die Zuckerwurzel ist ein bekanntes und beliebtes Gemüse, wird aber 

auch als diätisches Mittel in Brustkrankheiten verordnet. D a die Zucker
wurzel nicht allenthalben als Gemüse angebaut wird, so ist es zweckmäßig, 
dieselbe im Apothekergarten zu ziehen. M an kultivirt sie wie Pastinaken, 
säet den Sam en im Herbst auf nicht frisch gedüngten aber guten Boden, 
behackt die Beete und erntet im folgenden Herbst. M an kann die Zucker- 
wurzel auch durch Wurzelstücke mit Keimen fortpflanzen.
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8x>j§slis> mar^ls-nclios, 1̂ .
Nordamerikanisches Wurmkraut.

P l e n k  Taf. 89. Osntiansas.

Die in Nordamerika häufig gebrauchte Pflanze kommt jetzt auch nach 
Europa, too sie schon längst als schöne aber seltene Blume in Gärten 
gezogen wird. M an benutzt Kraut und Wurzeln (Herda s t  Raäix 
LxiZeliae marvlanäicas) als Wurmmittel, wozu jedoch nach Aussage des 
amerikanischen Arztes Grifsith nur frische Wurzeln zu gebrauchen sind, 
ein besonderer Grund, sie bei uns anzubauen. Die Pflanze wird unge
fähr einen Fuß hoch, breitet sich nicht sehr aus, und liebt guten, aber 
trocknen Boden und einen warmen, sonnigen S tandort. I n  kälteren 
Gegenden muß man die Stöcke im W inter mit Laub bedecken.

S tackes rso tn  1̂ .
Berufskraut, Gliedkraut, Abnehmkraut.

H a y n e, Dd. 4. Taf. 12. I,abiatLs.

Eine durch den Volksaberglauben sehr bekannte Pflanze, die aus 
dieser Ursache von den Aerzten wol mehr als billig zurückgesetzt wird. 
S ie  wächst auf steinigen, sonnigen Plätzen und kann an solchen gezogen 
werden. M an benutzt das Kraut (Herda Liäeritiäis) und sammelt es 
zur Blütezeit.

^.rnreria vu1§ari8 M W . Grasnelke, Englisches Gras.
1?1ninl>a»in6ns.

Von dieser bekannten Garten-Einfassungspslanze war sonst das 
Kraut (Herda Ltatiees) ofsicinell. Neuerdings wurden von Ebers irr 
B reslau  die frisch getrockneten Blumen im Iufusum  (Aufguß) als ein 
vorzügliches diurctisches Mittel empfohlen. Aus diesem Grunde verdient 
die Pflanze um so mehr Beachtung, da sie als Einfassung den Garten ziert.

olLeirrnIs

Schwarzwurzel, Beinwell.
H a y n e , Bd. 3. Taf. 37, P l e n k  Taf. 7tz. LvrL§in6ÄS.

D as Ausgraben der Wurzeln dieser Wiesenpflanze stößt auf Hin
dernisse, weil gerade die besten, etwas feuchten Wiesen davon betroffen
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werden. D a nun neuerdings mehrere Autoritäten diese alte Arzneipflanze 
zur größern Beachtung empfehlen, so dürfte vielleicht der Anbau lohnen. 
M an benutzt die Wurzel (Rack. LzmaxüM, Oonsoliäas majoriZ), welche 
zeitig im Frühjahr gegraben wird. Kultur wie okkeinalm.

VanLosvurn v u l^ a rs
Rainfarn, W urm kraut, falscher Wurmsame.

Hayne ,  Bd. 2. Taf. 6, Pl enk,  Taf. 611. OomxositLk.
M it den jetzt schon seltenen Feldrainen wird auch der Rainfarn so 

selten werden, daß man ihn kultiviren muß, wenn er nicht, wie so viele 
Pflanzen, die nicht mehr zu bekommen sind, im Arzneigebrauche ausge
schieden wird. Die 3— 4 F . hohe Pflanze wächst auf jedem Boden, und 
begnügt sich mit dem schlechtesten. M an benutzt Kraut, Blumen und 
Sam en (Lsrba, Flores, Lernen lanaee ti) besonders die Blumen und 
Sam en innerlich und äußerlich, die blühenden Stengel auch zur Ver
treibung von Motten und andrer lästiger Insekten. Die Pflanze ver
mehrt sich durch Stocktheilung, muß mindestens zwei Fuß von einander 
gepflanzt werden, und erfordert nicht die geringste Bearbeitung. —  Preis 
der Blüten und B lätter 2 '/2 , der Sam en 4 Gr. pr. P f.

Varaxs-oum oLLoinsls I,sc>nt:o<1on 1?s,raxaauni 1̂ .
Löwenzahn, Milchbusch, Pfaffenröhrlein.

Oonixositess.

Obschon diese Pflanze in allen gemäßigten Ländern bis zum Norden 
und hoch im Gebirge als lästiges Unkraut in Gemüsegärten und im 
Gartenrasen wild wächst, so ist doch bei dem großen Verbrauch der Anbau 
um so lohnender, da die Wiesenwurzeln schwach sind und deren AuSstechen 
wegen Verderben des BodenS, (obschon dadurch der Graswuchs verbessert 
wird,) nicht gestattet wird. Hierzu kommt daß die B lätter einen frühen 
gesunden S a la t  (xis-en-lit der Franzosen) geben, welcher unbeschadet des 
Wurzelgewinns benutzbar ist. Die Wurzel erreicht nur in gut gedüng
tem, tief gelockertem Boden eine ansehnliche Größe, und man behandelt 
sie deshalb ganz wie Wurzelgemüse. S a a t  in Reihen, bei dichtem Auf
gehen die Pflänzchen auf 3— 4 Zoll verdünnt, im Sommer einige mal 
behackt, so lange es die ausgebreiteten B lätter nicht verhindern. Die 
Blüten werden stets abgepflückt, damit der Sam en nicht reift und die
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Umgebung mit Unkraut überzieht. Die Wurzeln sind meist im zweiten 
Jahre brauchbar, und werden, wie die Blätter meist frisch verbraucht. 
Es gibt Aerzte, welche den Milchsaft fast bei jeder S tö rung  im Unter
leibe verordnen, und Leute welche den S a la t  als Frühlingskur ge
brauchen. Derselbe kann nur gebleicht genossen werden, da grüne hart 
und schrecklich bitter sind. Am leichtesten geschieht das Bleichen, wenn 
man das Beet oder ein Stück davon 6— 8 Zoll hoch mit S an d , lockerer 
Erde, Sägespänen u. s. w. bedeckt. Indem die Blätter durch diese Be
deckung wachsen, bleiben sie hellgelb und schmecken süß und zart wie 
Endivian.

Isuerjuna LoorUiurn L.
Knoblauchsgamander, Wasser- oder Lachenknoblauch, Wasser-Bathengel. 

Ha y n e ,  Bd. 8. Taf. 3, P l e n k  Taf. 476.

Wächst auf feuchten Wiesen und an Ufern, jedoch nur stellenweise, 
ist daher nicht überall zu bekommen. M an gebraucht den obern Theil, 
der blühenden Pflanze (Herds. Leoräli), jedoch in neuerer Zeit weniger 
als sie ihrer bedeutenden Kräfte wegen verdient. Kultur auf feuchten 
Plätzen.

Lorinsuliills. srsots. L.
Tormentill, Blutwurz, Nuhrwurz.

Hayne ,  Bd. 2. Taf. 48, P l e n k  Taf. 411. LasaosLS.

Obgleich diese Pflanze sehr gemein auf trocknen sonnigen Glasplätzen 
ist, so wird doch das Einsammeln der Wurzeln wie bei allen Wiefen- 
pflanzen schwierig gemacht. Gleichwol möchte ich den Anbau vorläufig 
noch nicht als einträglich empfehlen. M an gebraucht die Wurzel (Uaäix 
lorm eutlllas), welche im Frühjahre gesammelt werden muß. M an müßte 
die Pflanzen aus Sam en erziehen, und entweder den Sam en sogleich wie 
Klee (jedoch nicht bedeckt, sondern nur gewalzt, weil er sehr fein ist) säen 
oder auf Gartenbeeten Pflanzen davon ziehen, was indessen wol zu um
ständlich ist. D er Tormentill verlangt trocknen Boden und sonnige Lage, 
und dürfte nicht auf gedüngtem Boden gezogen werden.
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l'ritiouru rsxrsus 
^.Zrox^rum rsxsus Quecke.

P l e Nk  Tafel 32. OraminsLS.

Es ist nicht meine Meinung, daß man Land mit Quecken verderben 
soll, wenn andere Kulturen darauf möglich sind. Aber es gibt öde S a n d 
flächen, angeschwemmte Sandbänke, Dünen und ähnliche Plätze, wo man 
durch Quecken den Boden befestigen und zugleich aus den Wurzeln einen 
Gewinn ziehen kann, und leider auch Gärten, Felder und besonders 
Baumschulen, wo dieses schlimme Unkraut überhand genommen hat. 
M an sammelt die Wurzel (ikaäix Zra-mium), Graswurzel im Spätsommer, 
Herbst und im ersten Frühjahr, wo sie am zuckerreichsten ist. Der Anbau 
geschieht durch S a a t  wie bei Wiesen.

ValsriLNÄ olLLiuAlis 
Gemeiner wilder Baldrian, Katzenkraut.

Ha y n e ,  Bd. 3. Taf. 32. VUeriLllg-e.

Der Baldrian kommt in vielen Formen vor, die durch den S tandort 
erzeugt worden sind. Zum Arzneigebrauche dient nur die auf trocknen, 
steinigen Bergen wachsende kleine Art, welche gar nicht so häufig ist, 
weshalb sie schon länger künstlich gezogen, namentlich auf den trocknen 
Kalkbergen der sogenannten Gleißedörfer unweit Jena förmlich angebaut 
wird. Der gelungene und einträgliche Anbau dieser kleinen Wurzel zeigt 
so recht, daß dies auch mit anderen Pflanzen der Fall sein kann. M an 
benutzt die Wurzeln (kluäix VuIerlunLs minorls 8. 8zllv68tri8), welche 
erst im dritten Jahre im Spätherbst oder Frühjahr gegraben werden darf. 
W ill man guten Baldrian ziehen, so wähle man hochliegende, steinige 
oder unfruchtbare Felder in trockner Lage. Wenn der Anbau lohnen 
soll, so muß die Anlage durch Sam en stattfinden, weil das Legen der 
bei dem Ausgraben als zu schwach befundenen ausschlagsfähigen Wurzeln 
zu viele Zeit wegnimmt. Der Sam e wird auf das flach geackerte oder 
behackte Feld gestreut, ohne ihn unterzueggen und blos festgewalzt. D a 
der Sam e leicht ausfällt und nicht auf einmal reif wird, so muß man 
die Stengel abschneiden, wenn sich die ersten reifen Sam en zeigen. O b
schon der Bergbaldrian selten über 2 Fuß hoch wird, so darf man ihn
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doch nicht zu dicht säen, und besser ist es, ihn in engen Reihen anzubauen. 
D as Feld wird von Unkraut gereinigt, aber nicht behackt. Damit die 
S o rte  ächt bleibt, wäre es gut, von Zeit zu Zeit, wenn eine Ausartung 
bemerkt würde, von wilden Pflanzen gesammelten Sam en anznsäen. 
Beim Trocknen muß man die Katzen von den Wurzeln fern halteil. Die 
Wurzeln werden gewaschen, rasch im Freien abgetrocknet und im Schatten 
völlig trocken gemacht. Sollten die Wurzeln spät im Herbst geerntet 
werden, so hat man sich zu hüten, daß sie in noch weichem Zustande nicht 
gefrieren.

V aleriana,

Großer, weißer oder Gartenbaldrian, römischer B-, Theriakskraut u. s. w. 

H a y n e , Bd. 3. Taf. 33, P l e n k  Taf. 28.

Diese Art findet man fast nur in Gärten, und sie liefert einen 
schlechten Baldrian, den Gartenbaldrian (Raä. Valsrianas mag'orm 8. 
llortsnsm), der meist nur von Thierärzten verordnet wird, und überhaupt 
in den Apotheken selten zu finden ist. Die Wurzel oder vielmehr der 
liegende Wurzelstock ist viel stärker, als bei dem Bergbaldrian.

Valeriana osllüoa 

Celtischer oder Nardenbaldrian.

Ha y n e ,  Bd. 3. Taf. 28, P l e n k  Taf. 29.

Diese berühmte auf den hohen Alpen wachsende Heilpflanze wird 
in Deutschland kaum mehr angewendet, ist aber in den Alpenländern 
überaus geschätzt, und wird stark gesammelt, um sie über Triest nach dem 
Orient auszuführen. M an gebraucht davon die Wurzel (Rurärm esltioa, 
8piea eeltioa), welcher dünner ist als Baldrianwurzel, und ungemein 
stark, jedoch sehr angenehm aromatisch riecht. Der Anbau des Narden- 
baldrians könnte vielleicht in hohen Gebirgsgegenden, wo Arnica gedeiht, 
gelingen und würde wie gemeiner Baldrian behandelt.

J ä g e r ,  die Apothckerpflanjcrr. 2. A ufl. 10
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V srsärum  slbum  I,.
Weiße Nießwurz, Weißer Germer. 

P l e n k  Taf. 46. OoIeLiaeeae.

V sia iliru ru  I-o1»s1iainim êr'ir/raT'är. 
P l e n k  Taf. 47.

Beide nahe verwandte 
Arten liefern die soge
nannte weiße Nießwurz 
(Radix Hellst) ori aldi), 
unter welcher man den 
Mittel- oder Wurzelstock 
versteht. S ie  wird wie 
gelber Enzian kultivirt, 
und hat auch in den 
B lättern einige Ähnlich
keit mit dieser Pflanze, 
gedeiht aber auch im 
Schatten und auf feuch- 
term Boden. Die Anzucht 
aus Sam en ist etwas 
schwierig, deshalb die 
Vermehrung durch Stock
theilung vorzuziehen. Die 
Pflanze ist giftig und 
hat schon häufig den Tod 
verursacht.
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V sradru iu  Hierum  1̂ . Schwarzer Gremer.
Verdient die Beachtung der Pharmaceuten, indem sie die Eigen

schaften des weißen Germer haben soll. S ie  wird der schönen Blätter 
wegen in Gärten gezogen.

Dritte Abtheilung.
Holzartige medicinische Pflanzen.

A ssoulus L ixxooasrauuru  7̂ .
Roßkastanie, gemeine Kastanie.

Ha y n c ,  Bd. 1. Taf. 42, P l e n k  Taf. 293. HipxocLstLLsas.

M ail benutzt vom Kastanienbaum die Rinde und die reifen Früchte 
(6ortex s t I?ruetu8 8ixx>ook>,8tani). Die Rinde wird von 3— Sjährigem 
Holze gesammelt und im Frühjahr bei E intritt des Saftes abgezogen. 
Die Früchte werden mannigfach verwendet, unter anderm als Nießmittel, 
und die meisten sogenannten Kräuterschnupftabacke (z. B . das bekannte 
geheime Nießmittel von Mejo und Schneeberger Schnupftaback) bestehen 
hauptsächlich aus Kastanien, zu welchem man noch etwas Wohlriechendes, 
zuweilen auf Nießwurz und gepulverte Haselwurzblätter mischt. Bei dieser 
Pflanze kann natürlich nur von einer gelegentlichen Nebennutzung die 
Rede sein.

A loe  ab^ssLnios, A . LueoontrircL A. oupsnsis (luoicls,).
A. vu lgaris

Aloe.
Plenk Taf. 50 und 51. lüliaesas.

Von diesen vier Aloearten, vielleicht noch von anderen, kommt vor
züglich die berühmte Aloe (H oe 8ueeotrina, v. lueläa.), eine der ältesten 
Arzeneien. Es ist nicht meine Meinung, daß man die Aloe selbst ziehen 
soll, und ich erwähne sieblos, weil man hie und da einzelneAloepflanzen 
in den Zimmern sieht, wovon man gelegentlich die Blätter in Brannt-

1 0 "



1 4 8

wein thut, oder Bekannten mit einem Stück aushilft, wol gar auf W un
den legt indem man ihnen Heilkraft zuschreibt, während wahrscheinlich 
nur der Schleim eine abschließende Wirkung ausübt und die augenblick
liche Kühlung angenehm wirkt. Die ächte Aloe hat sägezähnige, rinnen
förmig gebogene lange Blätter und violettbraunen trocknen Aloesaft. 
W ill man sie zur Abführung benutzen, was ich jedoch nicht empfehlen 
möchte, so lasse man den S a f t  in heißem Wasser oder Branntwein aus
ziehen.

Hm^Zäslns communis L. vsr. smara.
Gemeine bittre Mandel.

Ha y n e ,  Bd. 10. Taf. 31, Pl enk Taf. 385. ^.m^xäLlsLs.

Die so häufig in der Medicin gebrauchten Mandeln können in den 
besseren Lagen des südlichsten Deutschlands im Großen gezogen werden, 
und sind noch lange nicht so verbreitet, wie ihre Einträglichkeit es ver
anlassen sollte. Allerdings sind die süßen Mandeln noch mehr gesucht. 
Gegenwärtig sind die halb ausgewachsenen Früchte ein gutbezahlter, sehr 
gesuchter Artikel, indem man sie frisch mit anderen Früchten in Zucker 
einkocht. Die frischen Blätter thut man in schlecht schmeckende Milch, 
wovon sie einen mandelartigen Geschmack bekommt.

Ebenso benutzt man von Pfirsich bäumen die ^.m^Zäs1u8 x6r8j.es, 
(?6r8ies vulgarm Dses-ref.), die schwach Blausäure haltigen Blätter, 
um Speisen, besonders Milch einen mandelartigen Geschmack zu geben. 
Natürlich baut man diese Bäume nur ihrer Früchte wegen.

Eberreis, Stabw urz, Citronenkraut, Gartenhahn u. s. w.
H a y n e ,  Bd. 11. Taf. 22, P l e n k  Taf. 609. Ooinpositas.

Eine bekannte Gartenpflanze, die besonders auf den Dörfern allge
mein verbreitet ist. Es ist ein kleiner 1— 2 Fuß hoher Strauch, der 
trocknen, sonnigen S tando rt verlangt. M an sammelt das Kraut mit 
den Blumeu, die spät im Sommer, oft auch gar nicht zum Vorschein 
kommen. Die Pflanze erfriert zuweilen, schlägt aber wieder aus der 
Wurzel aus.
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^.rdsrnisls, xonlies, 1̂ .
Römischer Beifuß oder Wermuth.

Eine stark aromatische Pflanze von strauchartigem Wuchs wie die 
vorige, doch meist nicht so hoch, welche nicht so bitter, dagegen viel aro
matischer ist als gemeiner Wermuth. M an baut sie längst in Gärten, 
obschon die Apotheker bei uns kaum Gebrauch davon machen. Die blüh- 
henden Spitzen (Lwnrnitatss H rsintüli xontlei v. romanae) dienen zur 
Bereitung von aromatischen Liqueuren, unter anderen auch des berühm
ten Schweizer-Wermuth (Lxtrait ä'H)8intü), obschon der ächte oder beste 
von den Genipkräutern (stehe die Anmerkung S .  71) kommen soll, Pflanzen, 
die (mit Ausnahme von ^rtsm isiL  N utsllina, welche auf Gebirgen gebaut 
werden könnte) nicht kulturfähig sind. Kultur wie die vorige.

Lsrbsris vul§s.ris F  
Sauerdorn, Kreuzdorn, Beberitze u. s. w.

H a y n e , Band 1. Taf. 41, P l e n k  Taf. 252. Lsrberiäsae.
M an bereitet aus dem frischen S afte  der Beeren (Laeene L sr- 

deriäig) den und Rool) Lsrdsrum , färbt damit sogenannte
Kraftkügelchen und andre Conditorwaaren, und kocht aus ihnen eine an
genehm schmeckende als Limonade dienende Gallert. Auch der eigenthüm
lich gelbe Farbestoff, welchen man Berberin genannt hat, wird neuerdings 
wieder medicinisch angewendet. D a die Berberitze eine sehr verbreitete 
Garten- und Heckenpslanze ist, so benutzt man sie nur nebenbei. Ich 
empfehle die Berberitze ohne Kern, ferner L. 8g.n§uinol6nta, mit größeren 
Früchten.

L srb sris  Deeanck.
Lsrberis Oüitrla, Fon. Astatische Berberitze, Chitra.

Von den höheren Regionen des Himalaha in Nepaul. Dieser 
Strauch liefert nach Royle das wahre I^elu in  inäieum des Dioscorides. 
Es ist ein Extract, der, aus dem Holze bereitet, in großen Q uantitäten 
zum Arzneigebrauche ausgeführt wird und eine der berühmtesten Arzneien 
Indiens bildet. Die Früchte werden ebenfalls getrocknet ausgeführt. 
Diese und die nächstfolgende V erderb  sind schon in den europäischen 
Gärten eingeführt und halten unsere Winter aus. Vielleicht läßt sich
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Nutzen daraus ziehen. S ie  verlangen eine gute Lage, in welcher der 
W inter nicht zu streng ist.

Lsrdsrls LILoikolis.

Auch aus dieser Art wird das I^eiurn  (in Indien Ruzat genannt) 
bereitet, und das Holz liefert eine schöne gelbe Farbe. Dieser Strauch 
ist bei uns sehr bekannt.

Wunderbaum, Keimblatt, Augenpflanze.
OrLssulavkLS.

Eine im südlichen Asien wachsende und besonders in China wegen 
ihrer heilsamen Eigenschaften in Gärten gezogene Pflanze, die nicht allein 
ihren Nus nach Europa verbreitet hat, sondern auch selbst zu uns ge
kommen ist und hier (wenigstens in Deutschland) eine beliebte Topfpflanze 
bei den ärmeren Leuten und aus dem Lande geworden ist. Den Namen 
Keimblatt und Wunderbaum hat sie von der großen Fortpflanzungs- 
fähigkeit, indem aus jedem Blatteinschnitt, wenn man, das B latt auf 
Erde, ja selbst nur an einen feuchten O rt oder in ein Buch legt, sich eine 
neue Pflanze bildet. Augenblatt heißt es wegen der wohlthätigen küh
lenden Wirkung auf entzündete Augen. Es soll auch Wunden heilen, 
zu welchem Zwecke man es voneinander schneidet, so daß zwei Theile von 
der Größe des Blattes entstehen. Die B lätter sind in manchen Gegenden 
so gesucht, daß man selten eine blätterreiche Pflanze aufbringt. Ich 
kultivire diese Pflanze einzig aus dem Grunde, um Leidenden, welche ihre 
ganze Hoffnung darauf setzen, ihre Illusion nicht zu rauben, und ver
schenke die Blätter, deren Wirkung dieselbe sein wird, wie die dem Aloe 
und jedes andern Blattes mit schleimigen Safte. Die Vermehrung und 
K ultur im warmen Zimmer ist sehr leicht. M an legt unten in den Topf 
zerschlagene Steine oder Scherben zum Wafferabzug. Aus einem Blatte 
kann man in einem Sommer 50 Pflanzen ziehen.
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Oaolus O xunlis, L
Oxuutia. vulZaris M77. und 0 . IlLkänesiuiLiiL. Indianische Feige, 

Feigendistel, Heilcactus.
OaoteLv.

Auch dieser Fremdling ist bei manchen Leuten ein beliebtes Mittel 
um Wunden zu heilen, Schwären zu erweichen u. s. w., und man steht 
diesen Gliedercactus, vorzugsweise Cactus genannt, häufig an den 
Fenstern. Er liebt einen warmen Platz, verträgt bis 10 Grad Külte, 
wie auch sein vereinzeltes Vorkommen in S üd tiro l (bei Botzen) und bei 
Domodosola am Fuße des S im plon beweist, wohin wol der Sam e durch 
Zugvögel, welche die Beeren (Indianische Feigen) fressen, getragen wor
den ist. Die Pflanze besteht aus Gliedern, von denen jedes eine Pflanze 
bildet, wenn man es abschneidet, welken läßt und in die Erde steckt. Die 
Pflanze liebt sandigen Lehm und Steinunterlage, kann im W inter 
Wochen lang trocken stehen und braucht Jahre lang nicht umgepflanzt zu 
werden. Bei dem Gebrauch auf Wunden entfernt man erst sorgfältig 
die wenigen Stacheln und schneidet die Blattglieder von einander. Es 
sollen auch andere Cactusarten ohne Stacheln zu gleichem Zwecke ver
wendbar sein.

Oxuntia RgMn68Huia.ng, aus Nordamerika, wo sie noch bei Albany 
und Boston wild vorkommt und 15 Grad Kälte aushält, wird auch in 
Deutschland seit einigen Jahren im Freien, gezogen. S ie  gedeiht in jedem 
lockern, sandiglehmigen Boden, so bald derselbe trocken wird, und bildet, 
wenn sie nicht in kalten W intern erfriert, Stückchen von 2— 3 Fuß Höhe.

Osl^aanHirm ü o riä u s  L.

Gewürzstrauch.
Dieser in Gärten beliebte kleine Strauch aus Nordamerika verdient 

die Aufmerksamkeit der Aerzte, und wurde auch schon von Gmelin züm 
Arzneigebrauche vorgeschlagen. Noch mehr scheint er mir geeignet, um 
wohlriechendes Oel aus dem Holze und ein feineres aus den Blumen zu 
bereiten. Die welkenden Blumen geben dem Wein einen köstlichen ananas
artigen Geschmack. Der Balsamgeruch des Holzes ist so stark, wie ihm 
keine andere bei uns im Freien aushaltende Pflanze besitzt. Der Ge
würzstrauch kommt überall fort, gedeiht aber bester in warmer Lage.
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Oal^euntlum lasviZatus uud oeeiäsutLlis (maerox>KMu8) können 
zu gleichem Zwecke dienen, doch ist letzterer in  Mitteldeutschland gegen 
Kälte empfindlich.

vignoniu Oa-talxu Lichterbaum, Trompetenbaum.

L!§Lonia6SL6.
M an gebraucht von diesem schönblühenden, bei uns häufig in Gärten 

vorkommenden, nordamerikanischen Baum  die Früchte, schotenartige Kap
seln (Liliyua-e Outalxus) gegen Engbrüstigkeit, und ste find in Italien  
ein Hauptmittel dagegen. Der S a f t  der frischen Wurzel soll bei Augen- 
krankheiten gute Dienste leisten, jedoch giftige Eigenschaften haben. Im  
mittlern und nördlichen Deutschland bringt dieser schöne Baum keine 
reifen Früchte und erfriert jeden strengen W inter bis auf altes Holzz in 
Süddeutschland, d. h. in den besseren Lagen, dagegen setzt er stets Sam en 
an, der zum Arzneigebrauch benutzt werden könnte.

O ltrus.
Orange, Pomeranze, Citrone.

Alle Arten von 61t,ru8, besonders aber die bittere Pomeranze 
(6. ^urantium ) haben Arzneikräfte, die man, wo diese Bäume im Großen 
in Orangerien gezogen werden, benutzen kann. Gesucht sind die Blüten, 
welche man ohnedies zur Schonung der Bäume theilweise abpflücken sollte, 
die B lätter, welche man bei dem Beschneiden gewinnt, die unreifen ab
fallenden Früchte, endlich die halbreifen und reifen Früchte. Auf diese 
Weise liefern Pomeranzenbäume einen kleinen Nebengewinn. Auch wer
den fortwährend von Magenkranken frische Blätter verlangt, bei deren 
Abpflücken man sich aber in Acht nehmen muß, daß die Zweige zu sehr 
entblättert werden, weshab man nur die ältesten Blätter und die Spitzen 
der Zweige nimmt, welche ohnedies abgeschnitten würden. W ill man eine 
geringe Anzahl von Blüten oder reifen Früchten selbst verwenden, so be
sitzt man in ihnen angenehme Mittel, um Getränke und feines Backwerk 
zu würzen. Die Blüten werden in Zucker eingekocht, die Früchte halb 
oder ganz reif zu Bischof verwendet, indem man die äußere Schale in 
Wein oder gutem Weingeist, Num u. s. w. ausziehen läßt.
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O^äoniÄ vulZLris êr-Loom.

?^i-u8 6^äoniL Quittenstrauch.

?vmLoeLe.

Dieser bekannte Obststrauch ist sehr wichtig für die Medicin. M an 
benutzt besonders die Früchte, um Schleim (O-eles) davon zu kochen, sowie 
die Sam en, letztere jedoch selten. Die Q uitten werden entweder frisch 
an die Apotheker gegeben oder zerschnitten und bei Feuerwärme getrocknet. 
Ih re  Verwendung ist sehr mannichfach. Zum Küchen- und Nachtisch
gebrauch ist die Birnquitte, welche einen mildern Geschmack hat, zum 
medicinischen Gebrauch die Apfelquitte vorzuziehen. M an zieht die 
Sträucher aus Ausläufern, Bäumchen durch Veredlung auf Birnen. 
S ie  lieben einen warmen S tandort und guten Boden.

vccxlius ILsLsrsurn 1̂ .

Seidelbast, Kellerhals, Zieland oder Zeiland rc.

H a y n e , Dd. 3 Taf. 43.

Der Seidelbast ist eine 
wichtige Arzneipflanze, wächst 
zwar überall in schattigen, 
feuchten Laubwäldern, aber 
lange nicht so häufig, um 
den Bedarf zu liefern. Dazu 
kommt, daß dieser kleine 
Strauch das Abschneiden der 
Aeste und deS Stammes 
nicht gut verträgt und nicht 
so leicht ausschlägt wie an
dere Holzarten, indem sich 
alle Augen am obern Theile 
der Zweige befinden und 
selten am alten Holze ver
borgene Augen (Adventiv
knospen) erscheinen. Die ab-
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geschnittenen Sträucher stehen daher auch nach dem Schneiden Jahre 
lang, ehe sie wieder rechten Trieb bekommen, und schlagen noch am ersten 
am Wurzelstock aus. M an benutzt davon den Bast oder vielmehr die 
ganze Rinde (Oortsx s. IR^m elsas), selten die Beeren (Keller
halskörner, Lsmina. OoeoZniäii), welche sehr giftig wirken und den Tod 
herbeiführen können. Aus der Rinde wird der meiste sogenannte Zug- 
tasfet bereitet, und sie ist das am wenigsten schmerzende Lxutoriuin. —  
Der Seidelbaststrauch erfordert eine eigene Kultur, welche auf nur ein
malige vollständige Abnutzung der Pflanze berechnet ist, weil, wie gesagt, 
auf die Ausschlagsfähigkeit nicht sicher zu zählen ist. Daß er keine Feld- 
und Gartenpflanze werden kann, braucht kaum erwähnt zu werden. Es 
können daher auch nur diejenigen den Anbau betreiben, welche schattigen, 
feuchten Laubwald ihr Eigenthum nennen. Zwar kommt der Seidelbast 
auch im freien Garten fort, besonders wenn der Boden etwas schwer und 
feucht ist, allein ich möchte für solche Plätze, welche anders zu benutzen sind, 
den Seidelbast nicht empfehlen, weil derselbe keinen bedeutenden Gewinn 
abwirft, während die W aldkultur nur nebenbei und ohne Opfer von Land 
betrieben wird. Auch an schattigen Bachufern kann der Anbau statt
finden, wenn diese nicht zu grasreich sind, was der Seidelbast nicht ver
trägt. Die Kultur wird am besten auf folgende Weise betrieben. M an 
macht in geeigneten Waldstücken, besonders an nördlichen und östlichen 
Abhängen, weniger auf der Südseite zwischen dem Gebüsch stäche Gräben 
wie zur Holzansaat, bringt in diese, wenn der Boden zu thonig und fest 
sein sollte, etwas halbverwestes Laub (frische Lauberde) oder andre schwarze 
Walderde, und legt die Samenkörner bald nach der Reife im Herbst 4— 6 
Zoll von einander so tief wie eine Erbse oder Bohne. Zur Sam en
gewinnung muß man einige alte Sträucher stehen lasten, und zwar an 
nicht zu sehr durch Gebüsch gedrückten Stellen. Diese können auch im 
Park oder Garten stehen, wo die herrlichen Blüten, die ersten des Jahres, 
und die schönen scharlachrothen Beeren eine große Zierde bilden. Die 
aufgegangenen Pflänzchen hütet man bor dem Ueberwuchern von Unkraut. 
Die zu dicht stehenden werden im zweiten oder dritten Jahre ausgehoben 
und weiter versetzt, so daß die Sträucher mindestens einen Fuß vonein
ander stehen und ältere Sträucher eine Hecke bilden. D as Wachsthum 
geht langsam, so daß es vor dem sechsten Jahre kaum Pflanzen zum Ab
schneiden gibt. Die Erntezeit ist der Winter, bevor die Blüten sich röthen,
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jedoch stets, wenn das Holz schon S a f t  hat, weil sich sonst die Rinde nicht 
abziehen läßt. M an sucht möglichst lange Streifen zu bekommen, und 
wickelt diese, bevor sie ganz trocken sind, zu einem Knäuel zusammen. Die 
abgeschnittenen Sträucher läßt man bis zum folgenden Jahre stehen, und 
wartet ab, ob sie auStreiben. Geschieht dies nicht, so gräbt man die noch 
lebenden unteren Theile mit der Wurzel aus, und schält auch von dieser 
die Rinde ab. Unterdessen muß man an einer andern Stelle neue 
S aaten  und Pflanzungen anlegen, so daß man alle Jahre oder in län
geren Pausen ein Stück schneiden kann. Ein solches Wäldchen gewährt 
durch die herrlichen, wohlriechenden, schon vom Februar an erscheinenden 
Blüten nebenbei großen Genuß.

U^rtLoeas.
Immergrüner Baum aus Neuholland, wo er eine Höhe von über 

200 Fuß erreicht. B lätter in jüngeren Jahren länglich eirund unten 
weiß, oben weißlich grün, an älteren Bäumen fast halbmondförmig ge
formt, mehr dunkelgrün und glänzend. AuS den B lättern und den jungen 
eckigen Zweigen wird jetzt eine Tinctur bereitet, welche nach den neuesten 
Erfahrungen das Chinin bei Wechselsteber vollständig ersetzt, mithin einen 
hohen Werth und eine Zukunft hat. Zuerst als Hausmittel in Südfrank
reich benutzt, wurde eS durch Dr. Lorensen in Wien zuerst ärztlich ver
ordnet, vom Apotheker Dr. Lomatsch bereitet und eingeführt, nach dieser 
Zeit an vielen Orten. Von Greifswald wird berichtet, daß dort 
auf Anordnung des Professor Mosler Hunderte von Fieberkranken mit 
dieser Tinetur erfolgreich behandelt worden find. Alle hierzu verwendeten 
Blätter wurden deutschen Gärten entnommen. D a Luea,l^xtu8 Z1odu1u8 
leicht zu ziehen und ungemein ergiebig ist, so empfehle ich Apothekern, 
welche einen geeigneten Ueberwinterungsraum haben, sowie Gärtnern die 
Kultur dieses Baumes. D a derselbe etwa seit 10 Jahren als Blattzier- 
pslanze in Gärten gezogen wird, so findet in solchen Fällen die Benutzung 
in Offtcinen nur nebenbei statt. Dieser L. ist einer der am schnellsten 
wachsenden Bäume. Junge im Frühling aus Sam en gezogene Pflanzen 
im M ai in das freie Land gepflanzt und immer rechtzeitig gegossen, er
reichen zuweilen eine Höhe von 6— 8 Fuß und einen Kronenumfang von 
9 F. Die Krone bildet einen dicht verzweigten Busch. Einjährige durch
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winterte Pflanzen werden im zweiten Jahre noch größer. Die Pflanzen 
länger als 2— 3 Jahre aufzuheben ist nicht räthlich, da ste zu groß wer
den. S ie  verlangen Haide- oder Moorerde mit S an d  und im Sommer 
viel Wasser. D as Auspflanzen geschieht Mitte M ai, das Einpflanzen 
Anfang October; denn obschon der L. 3— 4 Grad Kälte verträgt, so 
kommen doch nur zeitig eingepflanzte Exemplare gut durch den Winter. 
Die Ernte der B lätter und schwachen Zweige fällt mit dem Einpflanzen 
zusammen, indem man die Pflanzen zurückschneidet. Pflanzen, welche 
erfrieren sollen, schneidet man Ende October. Im  W inter muß der 
Lueal^xtuZ ein Helles Local haben, welches vollkommen frostfrei gehalten 
wird, also ein sogenanntes Kalthaus mit einer Minimaltemperatur von 
2— 3 Grad. Der Sam e ist jetzt in allen großen Samenhandlungen zu 
haben. Er ist sehr fein. Junge Pflanzen sind im M ai billig.

H egers. H elix  
Epheu.

UeäeraosLS.

D a man die frischen Blätter sehr häufig aus Fontanelle und Seidel
bastwunden legt, um die Eiterung gelind zu erhalten, so ist es zweckmäßig, 
sich der großblätterigen Art (Irländischer, H. ü^dsrniea.) zu bedienen 
Ich mache auf diese verschiedenen Nebenbenutzungen dieser beliebten Garten- 
und Zimmerpflanze aufmerksam.

luZ laus rsAla 
Wallnußbaum.

Iu§IauäsL6.

M an benutzt die grünen Fruchtschalen und die unreifen Nüsse, noch 
häufiger die getrockneten B lätter als Thee gegen Drüsenkrankheiten 
(Scropheln), und kann alljährlich in der Apotheke des Ortes eine Portion 
verwerthen, ohne bei der Kultur dieses beliebten Fruchtbaumes an den 
medicinischen Gebrauch zu denken.
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ü u n ix sru s Sabras. 7̂ .
Sadebaum, Sevenbaum.

P l e n k ,  Taf. 87. 6c>LiksrL6.

D a die Aerzte sehr vorsichtig mit der Anwendung dieses stark auf 
die weiblichen Geburtstheile wirkenden Mittels sind, und außerdem nur 
zu oft Mißbrauch damit getrieben wird, so genügen die in den Gärten 
zu findenden Sträucher. M an benutzt die Zweigspitzen (Herba, Labinae). 
Der Strauch breitet sich auf der Erde aus und riecht widerlich, ist daher 
nicht leicht mit anderen ähnlichen Wachholderarten zu verwechseln. Er 
liebt trocknen Boden und sonnigen S tandort.

N aurus L assatras L.
Sasiafrasbaum.

Der in Nordamerika wild wachsende Sassafrasbaum gedeiht in den 
milderen Gegenden Deutschlands ebenfalls und findet sich, obschon selten, 
in den Gärten. M an benutzt die Rinde und das Holz der Wurzel 
(Oortex et lüZnum 8a.8S3.kra8), welche als Arzneimittel einen großen Ruf 
haben. Versuche damit wären in den wärmsten Gegenden Süddeutsch
lands gelegentlich anzustellen.

IZaurus Lsn2oLu 7̂ .
L 6 N2 0 iu oäoriksrurn TVöös. Benzoslorbeer.

Dieser in Nordamerika einheimische, auch in Deutschland in den 
Gärten vorkommende, starkriechende Strauch verdient größere Aufmerk
samkeit. Er liebt sandigen Haideboden und ein wärmeres Klima, gedeiht 
jedoch auch in Norddeutschland.

I-avanäuls, vsrs. Dsoanä.
I^Lvanällla 8piea var. auAustikolia W ahrer oder französischer 

Lavendel, Spicke.
H a y n e , Bd. 8. Taf. 38. P l e n k  Taf. 471. I^Lbiatae.



158

IZavanäula Lxios. Oecarrä.
1̂ . 8xiea v. latikolia I.. Breitblätteriger oder Italienischer Lavendel.

H a y n e , Bd. 8. T. 38.
Von diesen beiden Pflanzen kommt der Lavendel und man benutzt 

die Blum en, seltener das Kraut (^1or68 et Herda I^avenäulae 8. 
Lxieae), woraus so kostbare Wohlgerüche bereitet werden. Der ita
lienische Lavendel erfriert in den meisten Gegenden Deutschlands, würde 
sich jedoch für wärmere Gegenden Süddeutschlands sehr gut eignen, 
und eine Pflanze für die unfruchtbaren sonnigen Berge in S üdtiro l 
und anderen südlichen österreichischen Provinzen sein. Derselbe hat 
stärkere medicinische Wirkung und einen vielen stärkern durchdringendem 
Geruch als der französische Lavendel, welcher schwächer aber lieblicher 
duftet. Zur Bereitung ätherischer Oele ist der italienische vorzuziehen, 
denn von diesem gibt ein Pfund trockne Blüten 5 Drachmen, während 
man vom französischen nur 2 Drachmen erhält. Dennoch wird in 
Deutschland der Anbau des französischen Lavendels den Vorzug erhalten, 
und man zieht in den Gärten fast nur diesen, da er unsern W inter 
bester überdauert. I n  den Gärten benutzt man den Lavendel meist als 
Einfassung, wozu er sich seines hohen Wuchses wegen indessen wenig 
eignet. W ill man ihn im Großen bauen, wie es hier und da geschieht, 
so wähle man sonnige, trockne Plätze, am besten an Bergen, mit gutem 
aber nicht fettem Boden. Jeder steile und steinige Berg kann dazu 
benutzt werden, wenn er nur einen warmen Abhang hat. Die Anzucht 
geschieht am leichtesten durch S am en , den man auf ein Gartenbeet säet, 
um Pflanzen zu erziehen. Diese werden im zweiten Jahre durchschnittlich 
einen Fuß von einander in Reihen gepflanzt. Auch durch Zerreißen 
alter Stöcke kann man den Lavendel vermehren, und thut dies, wenn 
es Lücken auszubessern gibt, oder die Anlage erneuert werden soll, was 
alle 4— 5 Jahre geschehen sollte, indem man bemerkt hat, daß die 
Blumen von älteren Pflanzen viel weniger Lavendelöl geben. Diese 
werden tiefer geflanzt, als sie früher standen. Manche Lavendelanlagen 
dauern viele Jahre ohne besondere Pflege, andere werden schon nach 
5— 6 Jahren schlecht und müssen verlegt werden. Läßt die Triebkraft 
nach, so schneidet man die kleinen Sträucher nahe am Boden ab, wodurch 
sie sich wieder verjüngen. Zugleich gibt man eine Compost- oder 
andere trockene Düngung. I n  magern Boden ist zuweilen eine Düngung
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mit halbverwestem M ist, Knochenmehl und ähnlichen Düngerstoffen 
nothwendig. Der Boden braucht nur einmal im Frühjahr behackt zu 
werden, um das Unkraut zu vertilgen. Sollten ausdauernde Unkräuter 
zwischen die Lavendelstöcke wachsen und überhand nehmen, so müssen 
die Stöcke ausgegraben und neu gepflanzt werden. Bei neuen Anlagen 
ist es zweckmäßig, den Boden IV 2  Fuß tief zu rigolen. Die Blüten
köpfe oder vielmehr Aehren werden vor dem völligen Entfalten ge
sammelt und im Schatten getrocknet. S ie  finden immer Absatz, und 
werden in großer Menge verbraucht. Die Blätter schneidet man mit 
den Zweigen, um dabei die Stöcke zugleich zu verjüngen. — I n  England 
ist der Ertrag von 1 Acre 10— 12 P fund , in seltenen Fällen aber biß 
24 Pfund ätherisches Oel.

Iieäuru  x s lu s trs
Sumpfporst, Wilder Rosmarin, Mottenkraut, Balsamstrauch.

H a y n e , Bd. 4. Taf. 21, P l e n k  Taf. 337. Lrleeas.

Dieser schönblühende immergrüne Strauch mit so wohlriechendem 
Holze, daß er den Namen wilder Rosmarin und Balsamstrauch mehr 
als irgend eine Pflanze verdient, wächst hie und da in feuchten Nadel
wäldern und Waldsümpfcn, namentlich im nordöstlichen Deutschland in 
großer Menge. Wer geeignete Plätze in seinen Besitzungen hat, mag 
diesen Strauch anpflanzen und verwildern laffen. Die erste Anlage 
macht man am besten durch Samenpflanzen, die man auf einem mit 
Haide- oder Moorerde gefüllten schattigen Gartenbeete wie Enzian 
(Nr. 160) zieht. Die Zweige (Herda. I-eäi xaluetris 8. Ho8marini 
8^1v68tri8) schneidet man im Sommer, wobei die mit Sam en versehenen 
zurückgelaffen oder entblättert werden.

lE ä u m  lattkoliuru 15.
James- oder Labradorthee. Breitblätteriger Porst.

Dieser Strauch unterscheidet sich von dem vorigen nur durch 
breitere, mehr runde Blätter und einen etwas abweichenden Geruch. 
Er liefert den Jam es- oder Labradorthee, und kann ganz wie der gemeine 
Porst gezogen werden. F ür einige wenige Pflanzen bereitet man ein
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Beet mit Haide- oder Moorerde wie zu Uüoäoäenäron und 
zwischen denen man das I^säum latikolium auch häufig als Zierpflanze 
in den Gärten sieht.

Iiixxia. oitrloäors.

Vsrböna trixü^Ug. ^.lo^sm oitrioäora, Citronenkraut.

VerbsnÄLsas.

Dieser in Südamerika wachsende und bei uns nicht selten in den 
Gärten gezogene Strauch liefert eines der angenehmsten Theesurrogate, 
und kann in dielen Fällen in der Hauswirthschaft die Citronenschale 
ersetzen, so nahe verwandt ist der Geruch der B lätter dem Eitronen- 
geruch. Er ist deshalb auch zu Punschessenzen zu verwenden. Zum 
Theegewinne im Großen eignet sich diese Pflanze bei uns nicht, weil 
man sie im Topf halten und im W inter frostfrei durchwintern muß, 
wol aber zum Hausgebrauch. W ill man es sich leicht machen, so setzt 
man die Pflanze Mitte M ai aus dem Topfe in ein Gartenbeet, schneidet 
die Zweige stark zurück, erntet nach und nach die B lätter und sammelt 
sie sämmtlich im September, und pflanzt den Strauch im Anfang Oktober 
wieder in ein Gefäß. M an durchwintert die Pflanze frostfrei im Ge
wächshaus, Zimmer oder Keller, jedoch nicht warm, denn im Winter 
muß sie ruhen und blätterlos bleiben. D a die Fabrikation wohl
riechender Essenzen eine Unmasse von Blättern verbraucht, so wird diese 
Pflanze in Südfrankreich im Großen gebaut. Zu gleichem Zweck könnte 
es auch in allen südlich der Alpen gelegenen Ländern geschehen. I n  
diesem Falle empfiehlt sich die Heckenkultur mit zeitweiliger Verjüngung 
durch Abschlagen des alten Holzes.

M orus ui^rs, 1̂ .

Schwarze Maulbeere.

^rtoearpes-s.

M an kocht aus den Früchten der im Garten gezogenen schwarzen 
Maulbeeren einen eingedickten S a f t ,  den 8^ruxm8 N ororum , welcher 
auch hie und da in den Apotheken zu finden ist.
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I'slarAoniirrQ rossnm  
Nosengeranium.

OerLniLLsae.

Diese bekannte wohlriechende Zimmerpflanze wird in den Mittel
meergegenden, besonders von den deutschen Ansiedlern in Algier in 
Masse gezogen und in Südfrankreich zur Destillation eines wohlriechenden 
Oeles benutzt, mit welchem Rosenöl verfälscht werden soll, das aber auch 
zu vielen andern Parfümmischungen dient. M an schneidet die Pflanze 
zur Zeit, wo die Blüte beginnt, in Algier dreimal und zwar nahe am 
Boden ab. D a der Geruch dieser Pflanze selbst im Norden noch unge
mein stark ist, so wäre zu versuchen, ob die sehr einträgliche und mühe
lose Kultur nicht auch anderwärts in warmen Gegenden und Lagen 
lohnt und ob dies Product genug ätherisches Del enthält. Dieses 
Pelargonium verlangt magern Boden, und wird leicht aus Stecklingen 
gezogen, welche in einigen Monaten zu starken Pflanzen heranwachsen. 
D a in den Ländern, für welche dieses Buch bestimmt ist, das Pelargonium 
nicht im Freien durchwintert, so muß es alljährlich durch Stecklinge er
zogen und frostfrci durchwintert werden. Wenn man sie im August 
in üzöllige mit sandiger Erde gefüllte Töpfe steckt, kann man Hunderte 
auf einem kleinen Platze durchwintern.

Mottenkönig.

Diese in Südafrika einheimische Pflanze findet man jetzt schon hie 
und da als Zimmerpflanze, wozu ihre Schönheit jedoch keineswegs be
rechtigt. Dagegen ist sie als daS wirksamste Mittel gegen die Kleider
motten bekannt und als „Mottenkönig" berühmt geworden, und es soll 
schon die Anwesenheit der Pflanze genügen, um die Motten zu vertreiben, 
also am Eierlegen zu verhindern. Sicherer wird dieser Zweck erreicht 
wenn man die abgeschnittenen Zweige oder Blätter in die gegen Motten 
zu sichernden Räume legt. Geschieht dies mit frischen B lättern , so 
muß die Zeit des MottenflugS beachtet werden. Trockene Blätter legt 
man in Schränke und Kammern. Der Geruch ist nicht ausfallend stark,

J ä g e r ,  die Apotheker-Pflanzen. 2. Aufl. 1 1
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auch nicht so widerlich wie Wermuth und nicht so flüchtig wie von 
Campher. Wer wenige B lätter braucht, schneidet die Pflanzen nach 
der Blüte zurück, worauf sie verpflanzt werden und bis Herbst wieder 
voll und buschig sind. W ill man größere Massen ziehen, so pflanzt 
man alte Pflanzen an eine recht sonnige, warme Stelle des Gartens, 
jedoch nicht in fetten Boden, und schneidet die B lätter bei heißem Wetter 
im August, kann sie auch nach und nach von unten her abschneiden.

M an erzieht die Pflanzen leicht durch Stecklinge im Frühling und 
Som m er, wo man den Stecklingszweig in Sägespäne oder S an d  steckt 
und mit einem Glase bedeckt. S ie  überwintern gut im Wohnzimmer.

I»o§os1:sruoii Znä?.
?l66trantllu8 Zravsolsns. Patscholipflanze.

I^LÜiatLS.

Alles, was über den Mottenkönig gesagt wurde, gilt auch von der 
Patscholipflanze, dabei hat dieselbe einen so angenehmen Geruch, daß er 
bei den meisten Menschen als Parfüm  gilt. Die frische Pflanze riecht 
bei weitem angenehmer, als das als Patoscholi bekannte, besonders bei 
vornehmen und vornehm scheinenden jungen Herren beliebt, vielen 
Menschen aber gründlich verhaßt ist. Die Patscholi ist ebenfalls 
ein Halbstrauch wie klooti-Lntürm krutieo8U8 und wird ebenso behandelt. 
Obschon die Benutzung zum Parfüm  bei uns Nicht unmöglich ist, da die 
Blätterproduction eine große und der Geruch vollkommen stark ist, so will 
ich doch dasselbe nicht voranstellen, sondern die Pflanze hauptsächlich als 
Mottengegner, wie klsetrantlnm empfehlen, wozu sie weit angenehmer ist. 
Der Geruch hat eine solche Dauer, daß kein anderer Pflanzengeruch damit 
zu vergleichen ist. Reibt man ein B latt mit den Fingern, so riechen Finger 
oder Handschuh noch Tage lang angenehm. Ein B latt kann ein kleines 
Zimmer angenehm (weil schwach) durchduften, während viele durch 
die Stärke des Geruchs unerträglich werden. Eine Cigarrenspitze, welche 
mit S p iritu s gereinigt worden w ar, in welchem Patscholiblättcr gelegen 
hatten, gab beim Rauchen nach zwei Jahren noch den intensiven Patscholi- 
geruch von sich, was natürlich nicht angenehm ist. M an kann sich 
denken, wie wirksam ein solcher Geruch sein muß.



1 6 3

Vermehrung und Kultur wie die vorige. Die Pflanze wächst 
leicht und hoch und muß fortwährend durch Zurückschneiden verjüngt 
erhalten werden, wobei man von einer Pflanze zum Hausbedarf hin
reichend Blätter bekömmt. Die Patscholipflanze ist gegenwärtig bei 
Handelsgärtnern schon selten zu haben. I n  Erfurt bei F . C. Heine
mann sicher zu bekommen.

I>ox»u1us dslsamiksrs.
Balsampappel, nordamerikanischer Takamahakbaum.

8a1ieiiiL6.

Obschon alle Pappeln balsamisches Weichharz haben, so ist diese 
doch die kräftigste. Aus den Knospen gewinnt man das gemeine 
Takamahakharz (iLlramaliLlru eomrnuui8), welches unbegreiflicher Weise 
jetzt bei uns zum Arzneigebrauch gar nicht mehr vorkommt, und in 
medicinischen Büchern kaum erwähnt wird. Ich sage „unbegreiflicher 
Weise", denn wer den Balsamspiritus nur einmal angewendet hat, oder 
dessen Wirkung bei der Heilung frischer W unden, welche nicht eitern 
sollen, besonders bei Quetschwunden und überhaupt wo kein glatter 
Schnitt vorhanden ist, gesehen hat, wird die Balsampappel für eine 
der wichtigsten zum allgemeinsten Gebrauche zu empfehlenden Arzneipflanzen 
erklären. Um den S p iritu s  zu bereiten, sammelt man die Knospen, 
wenn sie eben klebrig zu werden anfangen, was schon im März der Fall 
ist, und übergießt sie in einem verschlossenen Gefäß mit einem starken 
Branntwein oder Weingeist. D as Gefäß wird wohlverschlossen einige 
Wochen in die Sonne oder an einen andern warmen O rt gestellt. Wenn 
die Flüssigkeit dunkelbraun und dick geworden ist, flltrirt man sie, und 
hebt sie in einem verschlossenen Glase auf. Wahrscheinlich würde eine 
Eindickung dieser Flüssigkeit zur Steifheit einer S albe noch besser sein. 
Den S p iritu s tröpfelt man auf die f r i s chen W unden, wenn sie noch 
bluten und legt ein damit getränktes Läppchen oder Charpie darauf. 
Nach zwei bis drei Tagen ist gewöhnlich die Wunde schon zugeheilt, 
wenn nicht böse S äfte  oder andere Unfälle sie schlimm machen. Auch 
die jungen Blätter benutzt man, um sie auf geschwollene Theile zu legen, 
ebenso zu stärkenden Bädern. I n  Amerika braucht man die Balsam-

11 *
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Pappel sehr häufig, und in Deutschland ist sie bei Allen, die Wunden 
ausgesetzt sind, vorzüglich bei Handarbeitern ein hochgeachteter Baum.*)

I 'ru n u s
Gemeine Süßkirsche.

^.m^änleLS.
Ich mache hier auf die Bereitung des vortrefflichen Kirschbrannt

weins (Schweizer Kirschwasser) aufmerksam, wozu besonders die schwarzen 
Vogelkirschen verwendet werden. Auch die Stiele werden zu medicini- 
schem Gebrauch aufgekauft.

I 'ru n u s  O srasus
Sauerkirsche, Weichsel.

Diese ist für den Krankengenuß noch mehr geschätzt als die S ü ß 
kirsche. Besonders rühmt man hierzu die Ostheimer Zwergweichsel, 
welche an sonnigen Kalkbergen, selbst im schlechtesten Boden wie Schlehcn- 
gebüsch gezogen werden kann. Die Sauerkirschenstiele werden noch mehr 
gesucht, als von Süßkirschen.

l?rruaus Madras L.
Traubenkirsche, Ahle.

Von diesem bei uns in G ärten, Hecken und Buschhölzern wachsen
den B aum  benutzt man, obschon selten, dieNinde (Ooräox krun i kaäi), 
die man von jüngeren Zweigen im Frühjahre sammelt. S ie  muß jedes 
J a h r  frisch eingesammelt werden. Die Beeren geben viel und guten 
Branntwein.

I*rruiug virAininiiL 1̂ .
66ra.8U8 virZrniang. Virginische Traubenkirsche.

Dieser in Nordamerika einheimische, bei uns in Gärten häufige 
Baum, hat eine noch wirksamere Rinde als die gemeine Traubenkirsche

*) Die Herren Mediciner mögen mir verzeihen, daß ich bei dieser Gelegenheit 
eine ärztliche Verordnung gegeben habe. Aber ich habe so viele Erfahrungen 
über die Nützlichkeit der Balsampappel in meiner Umgebung gemacht, daß ich mit 
völliger Sicherheit Rath ertheilen kann. D. D.
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und ist in Amerika als Oortsx k ru n i virginianas ofstcinell. M an 
kann daraus ein stüchtiges Oel bereiten, welches so giftig (blausäure
haltig) ist, daß zwei Tropfen eine starke Katze in einigen M inuten tödten. 
Der Baum  wächst ohne alle Pflege in jedem Boden und kommt in 
deutschen Landschaftsgärten diel vor.

P ru n u s  IiL uroosrasus ^orse^r/r-.

Kirschlorbeer, Lorbeerkirsche.

H a y n e ,  Bd. 4. Taf. 41, P l e n k  Taf. 383.

Dieses ist die wichtigste aller Arten von krunus für den Apotheker
garten, und die einzige, welche man wirklich zum medicinischen Gebrauch 
anbaut und zwar mit ansehnlichem Gewinn, weshalb Apotheker nicht 
bester thun können, als in ihrem Garten Sträucher davon anzupflanzen. 
Der Kirschlorbeer ist bei uns ein Strauch von 5— 10 Fuß Höhe, in 
milderen Gegenden bildet er einen kleinen B aum , und hält selbst an 
den Seeküsten Norddeutschlands ohne eine Bedeckung aus, während er 
im In n ern  des Landes, wo kein Weinklima herrscht, gegen strenge 
Kälte verwahrt werden muß. Er ist ein sehr schöner Strauch mit 
immergrünen glänzenden B lättern , der etwas Aehnlichkeit mit dem 
Orangebaum hat und wie dieser in Kugel- und Phramidenform gezogen 
werden kann. Die Pflanzen werden aus Stecklingen und aus Sam en 
Vermehrt; letzteres ist jedoch nicht sehr gebräuchlich, da die Stecklinge 
sehr leicht wachsen. M an steckt kleine Zweige vom vorjährigen oder 
letzten Triebe im Frühling vor dem Treiben oder nach Ausbildung des 
Frühjahrstriebes im Som m er, in ein schattiges Mistbeet, oder auch 
nur an eine schattige Stelle des Gartens in gute Erde, und hält 
die Stecklinge feucht, bis sie bewurzelt find. Die im freien Lande 
stehenden bewurzelten Pflanzen werden im ersten Winter mit trockener 
S tre u  am besten mit Nadeln bedeckt. W ill man nicht den Verkauf 
der B lätter als Nebensache betreiben, sondern Masten davon ziehen, so legt 
man heckenähnliche Pflanzungen an, zu welchen man den Boden zwei Fuß 
tief rigolt. Die einzelnen Sträucher können 2— 4 Fuß von einander 
gepflanzt werden, je nach dem Boden und Klima, denn wenn man 
bedecken muß, so hält man die Sträucher immer niedrig, und kann enger 
pflanzen. I n  Gegenden, wo der Kirschlorbeer nicht vom Frost leidet,



1 6 6

pflanzt man davon förmliche Gebüsche. Die Pflanzungen machen keine 
andere Arbeit als das Bedecken, wo dieses nöthig ist. Dies geschieht 
im November oder December, wenn Kälte eintritt. Zehn Grad Kälte 
schaden dem Kirschlorbeer noch nichts. M an belegt den Boden 6 Zoll 
hoch mit Laub, biegt die Sträucher nieder und deckt eine starke Lage 
Tannenreisig oder Schilf darüber. Die Zwischenräume kann man mit 
Nadeln oder Laub ausfüllen; doch ist dies nur in sehr kalten Gegenden 
nöthig. S tro h  muß man bei der Bedeckung zu vermeiden suchen, weil 
es die Mäuse anzieht, und diese gern die ältere Rinde an den Kirsch
lorbeersträuchern abschälen. Muß man sich aber desselben bedienen, so 
sei die Umhüllung locker und hohl.

Die Ernte der Blätter wird vorgenommen, wenn diese vollkommen 
ausgewachsen und hart sind, oder wenn man sie in Apotheken braucht. 
Zu kleineren Lieferungen blattet man die ältesten B lätter ab , ohne zu 
schneiden. Bei der Haupternte im Herbste dagegen schneidet man alleZweige 
auf einige Augen zurück, Wohl auch ganze Aeste heraus, wenn dies der 
Pflanzung zuträglich erscheint. Die weichen Spitzen kann man wie Blätter 
benutzen, blättert diese also nicht davon ab. Wo sich der Absatz für die 
Kirschlorbeerblätter auf den Bedarf von einigen Apotheken beschränkt, 
genügen 10 größere S träucher, von welchen m an, ohne sie allzusehr zu 
schneiden, leicht 30— 40 Pfund Blätter gewinnen kann. Wenn die 
Pflanzungen viele Jahre auf demselben Platze stehen, so ist ihnen eine 
wiederholte Düngung mit Mistjauche, Mist oder eine Auffüllung des 
Bodens mit nahrhafter Erde von großem Nutzen.

I ' r n n u s  ILg,Iia,1s1>
Ungarische, wohlriechende oder Steinweichsel, Mahalebkirsche.

Dieser, die wohlriechenden Pfeifenröhre (Sankt Luzienholz) 
liefernde 15— 20 Fuß hohe Strauch wächst in Oesterreich auf Gebirgen 
und findet sich häufig in den Gärten. M an benutzt die Kerne, welche 
als Mahaleb- oder Morgatz-Samen in den Handel kommen und bei der 
Fabrikation wohlriechender Seifen (Mandelseife) verwendet werden. 
Diese Seife gilt in Italien  Und Jllhrien als Conservationsmittel gegen 
die Sonne, also zur Erhaltung des Teints. Sonst war auch daS Holz 
ofsicinell und noch jetzt genießt man in manchen Gegenden den einge
kochten, mit Zucker vermischten Fruchtsaft als abführend lösendes Mittel.
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Die ungarische Weichsel wächst in jedem Boden, selbst auf dem 
steinigsten, verlangt jedoch einen sonnigen trockenen S tandort. Um die 
Kerne zu gewinnen, läßt man die schwarz werdenden Beeren (Kirschen), 
welche alle Zweige massenhaft bedecken, in einem Gefäß mit Wasser 
gähren, worauf ste in einem Siebe mit den Händen und Hülfe eines 
stumpfen Birkenbesens rein gewaschen werden. Die kleinen Kirschen 
werden gern von Vögeln gefressen, müssen daher abgenommen werden, 
sowie sie schwarzbraun werden. S ie  fallen leicht ab , können daher 
größtenteils geschüttelt werden.

Faulbaum, Pulverholz.
Hayne ,  Dd. 5. Taf. 44, P l e n k  Taf. 141. RliLllineLk.

Diese im Mittelalter sehr gebräuchliche, den theuren Rhabarber er
sehende Pflanze ist bis auf die neuere Zeit ganz außer Gebrauch gekommen. 
Erst ganz vor Kurzem wurde sie von Dr. Grumbrecht in Hamburg 
wieder außerordentlich empfohlen, namentlich bei Hämorrhoidalbeschwerden, 
wo sie den Rhabarber vollkommen ersetzen soll. I n  Folge davon 
schenkten ihr auch die preußischen Militärärzte Aufmerksamkeit, und es 
soll die Faulbaumrinde (Oortsx Intsrior Drs-nZulae 8. ^.Ini niZrae) in 
die neue preußische Pharmakopöe aufgenommen werden. M an benutzt 
die innere grüne Rinde von älterm Holze und sammelt sie, wie alle 
Rinden im Frühjahre, bevor die Blätter austreiben. Wer Ufergebüsche 
oder wüste Plätze in feuchten Lagen hat, kann nichts Besseres, thun, als 
darin diesen sehr häufig wachsenden Strauch zu bevorzugen, zumal da 
das Holz die besten Kohlen zur Pulverbereitung giebt. M an kann die 
Sträucher alle sechs Jahre auf Stockausschlag abhauen, und wird so 
das geeignete Holz erhalten. Diese Rinde bildet übrigens einen Haupt
bestandtheil der meisten Pulver und Pillen, welche als Geheimmittel ver
kauft werden.

Kreuzdorn, Purgirwegedorn.
Hayne ,  Bd. 5. Taf. 43, Plenk,  Taf. 140.

Die Beeren dieses kleinen Baumes oder S trauchs, im Volke 
Brustbeeren genannt, haben als Hausmittel immer Geltung behalten
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und werden häufig als Abführung gebraucht. Auch die Rinde (6ortsx 
sxinLS esrvinLs 8. cloinsLtieas, liliamni eatüartiei) war früher officinell. 
Jetzt führt man in den Apotheken nur noch den L^ruxus äoin68tieu8 
als Abführungsmittel. Vielleicht kommt dieses sehr kräftig wirkende, 
aber wie es scheint, Vorsicht erfordernde Heilmittel durch den verwandten 
Faulbaum wieder mit zu Ehren. Der Strauch wächst an sonnigen, 
steinigen Bergen hie und da wild, und läßt sich leicht aus Sam en er
ziehen. Von dieser Pflanze werden auch zwei bekannte Farben, das 
S aftg rü n  und Schüttgelb gewonnen.

R dus VoxLooäsuclroii M'ekaua:.
Uü. raäi6ÄN8 Giftsumach.

H a y n e , Bd. 9. Taf. 1. IsrebintÜLeeas.

Der Giftsumach aus Nordamerika ist eines der furchtbarsten Pflanzen
gifte. M an benutzt von ihm die B lätter (l^olla, Rüom loxieoäsnUri)

und sammelt dieselben 
im Som m er, wenn sie 
ganz ausgewachsen sind, 
jedoch nicht während der 
Blütezeit. Es ist ein schö
ner rankender Strauch, 
den Man durch Schnei
den kurz halten kann, so 
daß er keine Stützen 
braucht und den Umfang 
eines Brombeerbusches 
bekommt. Wo er ein
mal eingewurzelt ist, ist 
er schwer wieder aus dem 
Boden zu bringen und 
wurzelt sogar in M auern 
ein. M an sammelt die 
Blätter mitHandschuhen, 
und verbundenem Gesicht. 
Am besten schneidet man 
sie mit einer Scheere ab
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und läßt sie sogleich in ein Gefäß fallen, denn die Berührung der 
Blätter bringt heftige Entzündung, der daraus träufelnde Milchsaft 
schmerzliches Anschwellen hervor, welches Jahre lang anhält und zu 
Zeiteil wiederkehrt*). Schon die Ausdünstung bringt Gefahr. M an 
trocknet die Blätter im Schatten an einem O rte, wo ihre Ausdünstung 
nicht schaden kann; meistens werden sie jedoch im frischen Zustande zu 
Extract verarbeitet. M an wird aus diesen Angaben sehen, daß diese 
Pflanze sich nicht zum Anbau für Jedermann eignet, und eigentlich nur 
in wirklichen Apothekergärten und von Apothekern selbst gezogen werden 
sollte. M an gibt dem Giftsumach einen sonnigen Platz, am besten auf 
einem Steinhaufen, wo er verwildern, oder an einer Mauer, wo er hin
aufranken und sich in den Ritzen festwurzeln kann. Es ist gut, den 
Platz durch einen Zaun abzusperren, damit keine Kinder dazu kommen 
können. Ich bemerke hier beiläufig, daß es überhaupt zweckmäßig wäre, 
die etwa kultivirten Giftpflanzen auf einem besonders umzäunten Platze 
zu ziehen.

L ik es rukruna 
Rothe Johannisbeere.

L ik  ss ui§ruru
Schwarze Johannisbeere, Wanzenbeere, Muscatellerbeere.

OrosLulLrias.
Die häufige Verwendung dieser beiden Pflanzen, auch in Apotheken, 

ist bekannt. Von der erstern benutzt man blos die reifen Beeren, von 
der schwarzen Johannisbeere auch die Blätter und Stengel (k'olis,, 
Ltixit68 Ilidesiorum ui§rorwu). Ich mache hier auf diese Nebenbe
nutzung aufmerksam. Eine verbesserte S o rte , welche in Nordamerika 
stark gebaut und zu eingedicktem S a f t  und Spirituosen verwendet wird, 
ist L1a.1r M xl68 oder 6 3 , 8 8 1 8  ro^al ok M xls8  mit größeren süßen Früchten 
und sehr reichtragend.

*) Ich habe selbst den Fall erlebt, daß einer meiner Arbeiter, welcher sich in 
der Baumschule mit diesem Strauche zu schaffen machte, an der Hand und an 
einer Stelle des Beines, wohin er mit dieser gekommen war, mehrere Jahre lang 
schmerzhafte Entzündung und Geschwulst wiederholt bekam. Seitdem ließ ich den 
Giftsumach ausrotten.
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Löss. oSHlitolis. 7,.

Gartencentifolieurose.
LoSLLSLS.

Diese und andere stark riechende h e l l f a r b i g e  Rosen liefern die 
kllorss Uosurum xLllickarum s. iuearnutum. M an trocknet sie im 
Schatten und bewahrt sie an einem trocknen dunklen Orte wohl ver
schlossen auf. Wer hauptsächlich auf viele Blätter steht, Pflanze vor
zugsweise die große Centifolie an. Moosrosen sind eben so gut. Die 
Blätter davon dienen zur Bereitung von Nosenwasser und werden gern 
gekauft.

Löss, äam ssesus,
Damascenerrose.

Zu dieser Rosmart gehören sehr verschiedene Gartenrosen, unter 
andern auch einige der mehrmals blühenden Land-M onatsrosen. Die 
B lätter haben eine etwas dunklere Farbe, zum Theil einen noch stärkern 
Geruch als die von Centifolien, und dienen im Orient am häufigsten 
zur Bereitung von Nosenwasser und Rosenöl. I n  den Apotheken heißen 
sie kllor68 IloLLrum äamLsesuurum. Diese Rosen sind meist nicht 
so gefüllt, wie die Centifolien, geben daher auch weniger Blätter. M an 
darf nur rothe Rosen sammeln, denn es gibt unter den Gartenspiel
arten auch weißliche und weiße, die zwar eben so gut riechen, aber die 
W aare durch ihre Untermischung weniger verkäuflich machen würden.

Löss. Asllios. Aesner'.
Französische Rose, Esstgrose, Apothekerrose, Sammetrose, Zuckerrose rc.

Unter den vielen prächtigen S orten  dieser Art kann man nur die 
mit dunkelrothen Blumen gebrauchen, denn es gibt auch hellrothe, 
weißliche und viele gestreifte. Diese Rosen liefern die stark riechenden 
dunklen Rosenblätter (kllores Uo8a.rum rudrorum ), welche in den 
Apotheken sehr gesucht sind. Zum wirklichen Medicingebrauche soll 
zwar blos die aufblühende einfache und halbgefüllte S o rte  gesammelt 
werden, aber seitdem man diese Nosenblätter nicht eigentlich mehr 
als Arznei gibt, nimmt man es mit dieser Vorschrift nicht mehr 
genau.
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R osa ruosLilava Besnei'.
Moschus- oder Bisamrose.

Eine hochwachsende, sogenannte rankende Art mit zahllosen kleinen 
Blumen auf einem Zweig. AuS dieser Rose soll das beste orientalische 
Rosenöl (Oleum Uo8arum aetllerum) bereitet werden. S ie  kann nur 
an warmen M auern oder in den wärmsten Gegenden des südlichsten 
Deutschlands und der Schweiz mit Vortheil gezogen werden.

W er ein zu Rosen geeignetes Grundstück in warmer Lage und mit 
gutem Boden hat, und ein besonderer Nosenfreund ist, möge die Rosen 
in großer Masse ziehen, und aus dem Verkauf der B lätter einen Gewinn 
ziehen, der im ungünstigsten Falle die Kosten der Unterhaltung deckt, 
denn an eine gute Verwerthung des Bodens durch Nosenzucht ist wenig
stens in Deutschland nicht zu denken, indem die Nosenblätter nicht 
so hoch im Preise stehen. M an muß das Vergnügen mit einrechnen, 
und hält dabei seinen Rosengarten reinlich, indem keine verblühten 
Rosen den Stock verunstalten und keine braunen Blätter den Boden 
bedecken. Uebrigens dürfen die Rosen nicht etwa schon verblüht sein, 
wenn man sie zum Trocknen abschneidet, aber sie können so weit aus
geblüht sein, daß ihre schönsten Augenblicke vorüber sind, und der Anblick 
nicht mehr gefällt. S o  mögen Personen Verfahren, die einen Neben
gewinn aus Rosen ziehen wollen. Wem dagegen daran gelegen ist, ein 
ganz ausgezeichnetes Product zu gewinnen, der sammle die-Nosen, wenn 
sie eben im Aufblühen begriffen sind, wo sie den besten Wohlgeruch ent
wickeln. M an bedient sich zum Abscheiden am besten einer sogenannten 
Rosenscheere. Die Blätter werden von den Kelchen gethan und schnell 
getrocknet, bis sie sich zerreiben lasten. Alsdann werden sie in ein S ieb 
gethan, damit Insektenlarven und Kelchtheile u. s. w. durchfallen. M an 
salzt auch frische Nosenblätter einz in Deutschland kommt dies jedoch 
kaum vor.

Der Umstand, daß in den Balkangegenden, namentlich bei Kisanlik, 
Karlowa, S opat, Philippopel, Nhodopa u. a. m., das in rauheren Ge
birgsgegenden gezogene Rosenöl für feiner gilt, gibt der Hoffnung Raum, 
daß auch andere nördlichere Gegenden zur Erzeugung des echteil Rosenöls 
geeignet sind. M an erzeugt es dort von Uosa rno3oliatL, äauu^esua.
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und Lsmxsrvireus mit einfachen B lü ten , welche gesammelt werden ehe 
sie aufblühen. Die Destillation ist sehr einfach, indem man 10— 20 
Theile Rosen in 50 Theile Wasser destillirt. Die ersten 3— 4 über- 
destillirten Flaschen werden nochmals zu der kochenden Masse gegossen. 
500 Pfund frische Nofenblätter geben etwa ein Pfund Oel, welches an O rt 
und Stelle 120— 125 Thaler kostet. DaS Rosenöl wird schon an O rt 
und Stelle mit Geraniumöl verfälscht, und es ist diese Fälschung nur 
durch den Temperaturgrad des Gerinnens, welcher beim echten Oele 12 
bis 13 Grad R. ist, zu erkennen. Ueber die Kultur der Rosen habe ich 
wohl nicht zu sprechen nöthig, da sie allgemein bekannt ist*).

R osa oLuius. 7̂ .
Feld- oder Hagebuttenrose.

Die gemeine wilde Rose mit langen hellrothen Früchten liefert die 
meisten im Handel und Hausgebrauch vorkommenden Nosenäpfel oder 
Hagebutten. Eben so wichtig, ja vielleicht nach genauer Kenntniß der 
Bestandtheile von größter Wichtigkeit sind die Kerne oder Sam en. 
Diese geben, eine S tunde lang gekocht, einen Thee, der wie chinesischer, 
stark mit Vanille gewürzter Thee schmeckt. Der Vanillegeschmack ist so 
stark und fein, daß er von ächter Vanille nicht zu unterscheiden ist. Wenn 
es der Chemie gelänge, diesen Vanillestosf auszuziehen, so daß man auch 
andere Getränke und Speisen damit würzen könnte, so würde die aus
ländische Vanille überflüssig. —  Wer einen unfruchtbaren, sonst nutzlosen 
Berg hat, mag neben anderen Holzarten auch wilde Rosen dort anpflanzen. 
E r wird sich nicht nur der schönen Blüten und Früchte erfreuen, sondern 
kann auch einen kleinen Ertrag davon ernten, wäre es auch nur die 
Fruchternte für den eigenen Bedarf.

R osruuriuus olLciuslis 7̂ .
Rosmarin.
I^adiatae.

Ich erwähne den duftenden Rosmarin blos in der Weise wie einige 
andere fremde Pflanzen, die man hegt, um sie gelegentlich zu benutzen, 
da von Gewinn bei der Kultur in nordischen Gegenden nicht die Rede sein 
kann. Dagegen könnte man in manchen subalpinischen Gegenden, z. B .

*) Aechte Rosen zu Rosenöl würden vielleicht durch die Firma Jhersen u. Comp, 
in Kisanlik in Bulgarien zu beziehen sein, welche das beste Rosenöl in das Abend
land liefert.
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bei R iva, Noveredo, Botzen in T iro l, bei Görz in Illhrien u. s. tv., 
sehr gut Rosmarin im Großen bauen, ebenso in W allis und Tessin in 
der Schweiz. Hier könnte man den Nosmarinsirauch ganz wild wachsen 
lassen, ihn aber jährlich beschneiden, um die gebräuchlichen Rosmarin
stengel (Herda. Ilosmarini s. ^ntdo8) und Blüten zu ernten. Ferner 
könnte man ihn vielleicht mit noch größerm Gewinn auf gutem Boden 
heckenartig ziehen. I n  den meisten Gegenden Deutschlands durchwintert 
man den Rosmarin im Keller oder Gewächshaus, und Pflanzt ihn im 
Sommer in's Freie. Er verträgt starke D üngung, ohne von seinem 
Geruch einzubüßen.

Himbeere.
kolkQtillsLS.

Der Nutzen und Gebrauch der Himbeeren ist bekannt, und es ist 
kaum zu erklären, warum die so einträgliche, wenig Arbeit und Aufwand 
verursachende Pflanze noch nicht häufiger im Großen angebaut wird, 
da doch die Waldhimbeeren nur den geringsten Theil des Bedarfs liefern, 
und neuerdings der Himbeersaft tonnenweise bereitet wird. M an kann 
nur die rothbeerigen S orten  gebrauchen, und wird wohlthun, die wohl
riechenderen davon auszuwählen, da hierin auch ein Unterschied ist. I n  
Amerika wendet man die Blätter der Himbeere bei anhaltenden Durch
fällen an, die ein Thee davon, mit Ingw er gekocht, sicher stillen 
soll. Auch bei weiblichen Unregelmäßigkeiten und Geburtswehen gibt 
man Himbeerblätter. D as wäre ein wohlfeiles Mittel. D as Gute 
liegt oft unbekannt so nahe.

RuUus kruttoosus 7̂ .
Brombeere.

Die Brombeeren werden als eingedickter S a f t  verordnet. M an 
hat davon großfrüchtige bessere Gartensorten, und schätzt besonders die 
amerikanischen, z. B . Littatinnv, vorellsster, 'WUson's Larl^  u. a. m., 
während die berühmte M ^-UoelleUe oder I ,a ^ 8 0 u nicht überall gedeiht. 
M an erzieht die Brombeeren in Reihen von 6 Fuß Entfernung an 
Spalieren oder Psahlreihen. D as abgetragene Holz wird alljährlich aus
geschnitten, die Ausbildung der neuen Fruchtranken durch Abschneiden 
der Spitzen im August befördert. Zum Anbau eignen sich steinige Ab
hänge, an denen jedoch der Boden nicht schlecht sein darf.
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Lam duous u iZ ra 
Hollunder, Holderstrauch, Flieder.

LLmduoillLS.
Der große medicinische Nutzen dieser Pstanze ist so bekannt, daß ich 

kein W ort darüber zu sagen brauche. Wo kein Obstbaum stehen kann, 
kann noch ein Fliederbaum stehen, selbst im tiefsten Schatten. Jetzt 
sammelt man nur noch die Beeren und Blüten. W ill man Blumen zum 
Verkauf trocknen, so muß man sie bei ganz trocknem Wetter pflücken, wenn 
noch keine Blümchen abfallen, die kleinen Döldchen von dem allgemeinen 
S tie l befreien und erstere schnell im Schatten trocknen. Die Beeren 
dürfen nicht zu lange am Strauche bleiben, weil sie zahlreichen Vögeln 
zur Nahrung dienen. —  Der Centner Blüten kostet 10— 11 Thlr.

Lolnuurn vuloumÄrs. L.
Bittersüß, rankender Nachtschatten, Waldnachtschatten. 

Lolaneas.

D a man von Bittersüß die holzigen Stengel (8tixite8 DuIeLinarLs), 
das sind die ganzen oberen Theile der Pstanze, sammelt, so kann die ohne
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dies nicht häufige Pflanze nicht gemein werden und verspricht Absatz. 
Wild wächst sie an schattigen Ufern in Erlensümpfen, an W aldrändern, 
Hecken und feuchten Felsen, und wer solche Plätze hat, mag den Nacht
schatten dort anpflanzen und verwildern lassen. M an schneidet im Herbst 
oder Frühling die verholzten letzten (einjährigen) Triebe ohne Blätter 
und unreifes Holz. Die Wurzeln sollen ein noch kräftigeres Heilmittel 
sein. Die blauen Blumen sehen sehr zierlich aus und find ein Uferschmuck; 
doch blühen die alljährlich geschnittenen Sträucher nicht reich. Die 
Beeren wirken heftig brechenerregend und purgirend, werden deshalb auch 
für giftig gehalten, und sind wegen ihrer schönen rothen Farbe Kindern 
gefährlich. D a der Nachtschatten eine kletternde Pflanze ist, so muß er 
andre Sträucher zur Stütze haben und in diese hineinwachsen oder herab
hängen können. Gewöhnlich verbreiten sich die Zweige am Ufer über 
das Wasser, über welches sie zierlich herabhängen. Es ist dies eine Pflanze, 
die man nur am Wafser sieht. —  Der Centner geschnittene Stengel kostet 
4— 5 '/-  Thlr.

SxirLsg. vorrisntoss, 7̂ .
Filziger Spierstrauch.

Von diesem schönen Gartenstrauch gebraucht man in seinem Vater
lande Nordamerika die Blätter als tonisches adstringirendes Mittel gegen 
Diarrhöen. Diese S p iräa  ist eine unsrer schönsten im Garten, gedeiht 
aber nicht überall, und verlangt entweder einen frischen, sandigen Thon
boden oder Haide-, Moor- und andere Humuserde, dabei einen etwas 
feuchten S tandort. S ie  vermehrt sich in geeignetem Boden von selbst 
durch Samenausfall.

^Suoriuin Mkerum 7̂ ,.
Na-ruin verum. Katzengamander, Amberkraut.

M an zieht diesen kleinen zierlichen Strauch häufig im Ziminer, wo 
man die zerriebenen Blättchen als Niechinitül gegen Kopfweh benutzt. 
Wenn man stark daran riecht, so empfindet man eine ähnlich stechende 
Wirkung in der Nase wie vom Salmiakgeist. Innerlich gebraucht man 
das Kraut als Pulver oder Thee. Es würde gewiß lohnen, diese Pflanze 
zu medicinischen Zwecken zu erziehen, indem ein Frühjahrssteckling, im Mai 
in ein Gartenbeet gepflanzt, bis zum Herbst einen ansehnlichen Busch
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bildet, wenn man sie nicht so gegen Katzen schützen müßte, indem diese 
den Geruch so lieben, daß sie die Zweige zerkratzen, sich darauf wälzen 
und so die Pflanzen verderben. D as Katzenkraut wächst in jedem Boden, 
verlangt aber Sonne und scheut große Feuchtigkeit. M an benutzt in 
Apotheken die blühenden Spitzen (Lummitates N arivsri v. OMaoi). 
W ill man jedoch eine schöne grüne, buschige Pflanze zum Hausgebrauch 
haben, so muß man durch immerwährendes Abkneipen der Spitzen das 
Blühen verhindern.

V axns kaeeLtig. L. 
Eibenbaum.

Dieser schöne immer
grüne Baum, welcher auch 
bei uns an Kalkfelsen als 
Strauch wild vorkommt, 
liefert die Taxuszweige 
(8ummitÄt68 lax i) , welche 
in neuerer Zeit wieder in 
den Apotheken gebraucht 
werden. Der Taxus bildet 
schöne Hecken und eine 
prächtige Gartenzierde, wird 
daher überall einen Platz 
verdienen und kann neben
bei Zweige liefern. Ich 
führe den Eibenbaum als 
Giftpflanze auf, weil er 
allgemein dafür gehalten 
wird, obschon seine giftigen 
Eigenschaftennichterwiesen, 
und die schönen rothen 
Beeren der weiblichen 

Pflanze von Kindern ohne Schaden gegessen worden sind. Der Taxus 
wächst in jedem Boden und an jedem Platze, liebt jedoch mehr Schatten 
und schweren Boden.
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VLuHs, oooiäsubalis
Lebensbaum, sogenannte Nordamerikanische Ceder.

Ooniferas.

Dieser bei uns in Gärten so häufige immergrüne Baum  wird jetzt 
nur noch selten in Apotheken verlangt, während er in seinem Vaterlande 
Nordamerika als Hausmittel sehr geschätzt ist und besonders von den Cana
diern gegen Rheumatismus gebraucht wird, indem man aus dem aus den 
Zweigen (Kumuli arboris vitae) gewonnenen ätherischen Oel eine Salbe 
und Seise bereitet. Eine besondere Aufmerksamkeit und Beachtung ver
dient der Lebensbaum für aromatische Dampfbäder anstatt der Fichten 
und Kiefern, indem er sich gegen Gicht und Rheumatismus als ganz 
außerordentlich wirksam gezeigt hat.*) Der Lebensbaum wächst in jedem 
Boden, liebt aber feuchten S tandort und Schatten. M an zieht daraus 
sehr schöne Hecken.

vulAuris 7̂ .
W ahrer, Französischer oder Gartenthymian.

Hahne ,  Bd. 11. Taf. 2, P l e n k  Taf. 489. Dabialas.

Diese kleine strauchartige Pflanze.findet man häufig in den Gärten 
als Einfassung, wozu sie sich auch sehr gut eignet. M an sammelt die 
Zweige mit den Blumen (Herba Ib^m i), was im J u li  und August der 
Fall ist, wenn die Pflanzungen jedes Ja h r  geschnitten, werden. Der 
Thhmian liebt mehr trocknen als feuchten Boden und eine sonnige Lage. 
I n  kalten W intern ohne Schneedecke erfriert er zuweilen, weshalb es 
auch zweckmäßig ist, die Reihen im Herbst mit Erde anzuhäufeln oder 
Nadeln von Fichten und Kiefern dazwischen zu streuen. Am schnellsten 
kommt man zu einem Vorrath von Pflanzen, wenn man den Sam en 
dünn an O rt und Stelle in Reihen säet. Alte schlecht gewordene P flan
zungen kann man zwar durch Theilen der Stöcke und tieferes Pflanzen 
(Umlegen) erneuen, allein die Erneuerung durch Sam en ist fast vorzu
ziehen.

*) Die Zweige wurden zerkleinert unter den Fußboden der Badewanne ge
than, so daß nur der Dampf durchzog.

J ä g e r ,  die Apothekerpflanzen. 2. Ausl. 12
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Vilis, parvitolin  
Winter- oder Steinlinde.

l i l i a  ArnnäikoHg, Lost.
Sommer- oder großblätterige Linde.

Hliaeeas.

M an sammelt bekanntlich von diesen beiden einheimischen Bäumen 
die Blüten, die als Lindenblütenthee allgemein geschätzt und benutzt wer
den. Ich erwähne sie hier nur beiläufig. —  Preis 8— 10 Thlr. der 
Centner.

Vanills. arornatios. KroaT-s.

Vkuaills. xlanikolia r̂'torr.
Wahre Vanille.

P l e n k  Taf. 74 und 75. OreüiäöLS.

M an wird sich wundern, daß ich auch diese Pflanzen des tropischen 
Urwaldes als Kulturpflanze für Deutschland aufführe. Gleichwol ist in 
Europa und auch in Deutschland schon an mehreren Orten in Gewächs
häusern Vanille gezogen worden, nicht nur als Seltenheit einige Schoten, 
sondern pfundweise, die nach Art der ausländischen Vanille zubereitet, 
sich an Güte von derselben nicht verschieden zeigten und bald Käufer 
fanden. Die erste Vanille in Europa wurde im botanischen Garten zu 
Lüttich gezogen und ich theile hier vorzugsweise mit, was Herr Professor 
Charles Morren darüber in dem „Bulletin äe l'^eLäeniie royale äes 
8 6 1 6 2 6 6 8  6t l)6ll68 1ettr68 ä6 Lrux6ll68 1 8 3 7" berichtet. Seitdem ver
geht aber wohl kein Ja h r, wo nicht in einem Garten Deutschlands Früchte 
der Vanille reifen. Die Vanillepflanze, welche dort Sam en trug, ist 
V. xlanikolia, deren Früchte nicht die Güte der V. a-romaticg, haben sollen. 
S ie  stand an einer 30 Fuß hohen Drachenpalme (Vra6a6na. vraco), an
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derem Stam m  sie fest wurzelte.
Am 16. Februar 1836 öffneten 
sich die ersten Blüten und am 
16. Februar 1837 siel die 
erste reife Frucht ab. Die 
Blumen wurden sämmtlich 
künstlich befruchtet. Diese 
Pflanze trug 54 Schoten, die 
zusammen reif' ein Gewicht 
von drei Pfund hatten. Sechs
zehn Blumen sehten nicht an.
I m  folgenden Jahre hatte 
dieselbe Pflanze mehrere Hun
derte von Früchten angesetzt.
Herr Morren glaubt, daß die 
Pflanze durch Durchbohren 
der Zweige mit Nadeln und 
Brennen derselben, wie er es 
in Lüttich anwenden ließ, zum 
Blühen zu bringen ist. Ich 
bezweifle mit Anderen die 
Nützlichkeit dieses Verfahrens, 
und glaube, daß die Vanille 
stets blüht, wenn sie der Sonne 
ausgesetzt wird und alt genug
ist. Allenfalls könnte das völlig . Lromatiea (Abbildung S . 179.)
Umlegen von Drahtringen die
Blütenbildung befördern. S ehr wahrscheinlich scheint es mir endlich, 
daß die Pflanzen erst dann ansetzen, wenn sie höher geworden sind. M an 
hat auch anderwärts ohne eine künstliche Verwundung Früchte gezogen, 
unter anderen auch von V. aromatieL im Orchideenhause des S enator 
Ienisch in Flottbeck bei Hamburg unter der Kultur des Herrn Kramer. 
Hier stand die Pflanze unten an einem alten Weidenstamm, der Sonne 
einigermaßen ausgesetzt, und bedeckte eine ganze Wand.

Eine Vanillepflanze, welche Früchte tragen soll, muß wenigstens 
fünf Jahre alt sein. Zu ihrer Kultur gehört ein heißes Treibhaus, am
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besten ern solches, worin Orchideen gezogen werden. Aber auch ein 
Ananas- oder PisanghauS ist zur Kultur geeignet, und die Vanille nimmt 
darin gar keinen anders verwendbaren Platz ein, bringt daher durch 
ihren Ertrag einen reinen Mehrgewinn. I n  einen! solchen Hause pflanzt 
man die Vanille entweder an einen mit Rinde bekleideten Baumstamm 
oder Balken, oder an eine Hinter- oder Seitenwand des Hauses, welche 
mit Baumrinde, Kork oder Tuffsteinen bekleidet ist. Die Zweige der 
kletternden Pflanze bilden nämlich in feuchter Luft an jedem Glied W ur
zeln und wurzeln in der Rinde oder dem S tein  fest, von hier ihre meiste 
Nahrung beziehend. Am dauerhaftesten würden Tuffsteine sein, die man 
mit Cement in die Mauern selbst befestigen kann. Rinde bröckelt bald 
ab, und bringt dadurch oft S törung  hervor. Dagegen sind dünne 
Korktafeln, welche man an der Wand befestigt, ganz vorzüglich. Der 
weichholzige Strauch theilt sich von unten auf in zahlreiche Aeste, die man 
so vertheilt, daß die ganze Wand damit bekleidet ist. Wenn die Vanille 
im üppigsten Wachsthum ist, so schlingt sie sich um Stangen, benachbarte 
Pflanzen und sendet eine Menge von Luftwurzeln von den höchsten 
Zweigen bis in die Erde, wie in ihrem heimatlichen llrwalde. I n  diesem 
Zustande beginnt sie zu blühen, und zwar, wie jetzt vielfach beobachtet 
wurde, ohne eine künstliche Vorrichtung. Der S tandort muß so sein, 
daß die Pflanze etwas Sonne bekommt, ohne ihr gerade ausgesetzt zu sein 
und sie müßte in den Mittagsstunden beschattet werden, wenn der 
S tandort sehr sonnig sein sollte. Die Erde kommt nur in der 
Jugend in Betracht, denn später zieht die Pflanze alle Nahrung aus der 
Luft und den Körpern, woran sie wurzelt. M an pflanzt sie in eine 
Mischung von grober Haideerde mit Torfmoos und Steinen vermischt. 
Die Temperatur des Hauses darf selbst im Winter nicht unter 15 Grad 
sein und kann sich im Sommer bis auf die höchste, in einem solchen Treib
haus vorkommende Wärme steigern. Die Blüten erscheinen vom Februar 
bis Ju li . J e  später dies der Fall ist, desto sicherer ist der Fruchtansatz. 
Jede Blume muß künstlich befruchtet werden, weil in unseren Treibhäusern 
die Insekten fehlen, welche dies Geschäft im Vaterlande der. Vanille ver
richten. Dies geschieht auf bekannte Weise, indem man den Blumenstaub 
(den Befruchtungsstoff) auf die Narbe (weiblicher Geschlechtstheil) bringt. 
Die Befruchtung ist jedoch bei der Vanille, wie bei allen Orchideen nicht 
so leicht, wie bei anderen Pflanzen, und gelingt nur sicher, wenn man
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keinen Pinsel dabei anwendet. M an hebt die über der Pollenmasse (dem 
Blumenstaub) des Staubbeutels liegende Schuppe mit einem spitzen 
Messer ab, nimmt den ganzen Staubbeutel mit einer Pincette heraus, und 
betupft damit die Narbe. Hat man wenig guten Pollen, so schneidet man 
den Staubbeutel in Stücke, und trägt nur ein solches Theilchen auf die 
Narbe über. Wenn die Befruchtung „angenommen" hat, wie die G ärt
ner sagen, so verblüht die Blume sehr schnell, und die Frucht beginnt 
sich zu bilden. Diese wächst sehr schnell, und erreicht eine Länge von 8  

Zoll. Die Frucht reift nach 1 0 — 1 1  Monaten, je nachdem die Tempe
ratur des Hauses und die Sommerwärme ist. Um diese Zeit wird sie 
gelb, später braun, und strömt den köstlichsten Wohlgeruch aus, auch 
träufelt aus den ganz reifen, sich öffnenden Schoten ein stark duftendes 
Oel, das gesammelt werden kann, aber nicht wie Vanille riecht.

Ueber die Zeit des Abnehmens und die Zubereitung zur Aufbewah
rung müssen erst noch Erfahrungen gesammelt werden. I n  Südamerika 
sammelt man, wie es heißt, die Schoten unreif. I n  Europa ließ man 
sie völlig reif werden, bis sie abfallen wollten. Wahrscheinlich ist der
jenige Zustand der Frucht am besten, wenn sie gelb zu werden beginnt 
und stark zu duften anfängt.*) Nach Aublet's Mittheilung werden die 
Früchte unreif abgenommen, in kochendes Wasser getaucht und nach dem 
Abtrocknen mit feinem -Oel bestrichen. Im  Nachtrag zu Geigers phar
maceutischer Botanik wird angegeben, daß die Vanille in Lüttich nach. 
diesem Verfahren zubereitet worden sei. Allein Herr Morren sagt in dem 
oben genannten Artikel selbst, daß die Methode von Aublet in Europa 
nicht geeignet sei. Nach dem neuern Reisenden Schiede läßt man in 
Mexico, woher die beste Vanille (Vanille äu IsZ der Spanier, Zranäe 
Vanille der Franzosen) kommt, die reifenden Früchte vorerst einige Tage 
an einem schattigen Orte welken, worauf man sie in der Sonne trocknet, 
sorgfältig vor Regen schützt und in Bündel zu 50 Stück in Blechkisten 
legt. Nach anderen Angaben läßt man sie erst in wollenen Decken schwitzen, 
wovon die Schoten dunkel werden, dann werden sie in der Sonne ge
trocknet. Auch soll man die Schoten vor dem Trocknen ^ 4  S tunde lang

*) Ich  muß hier der A ngabe mehrerer A utoren widersprechen, welche sagen, 
daß die V a n ille  am Mutterstocke nicht duste, sondern den Geruch erst bei künstlicher 
B eh an d lun g entwickele. D ie  Früchte duften sehr stark, und erfüllen daS ganze 
T reib hau s, w as auch Herr M orren  erwähnt.
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in siedendes Wasser halten, und vollkommen trocknen, d. h. nicht hart, 
denn dies wird gute Vanille nie, —  in geöltes Papier einwickeln. Aus 
Allem scheint hervorzugehen, daß man nur auf ein sorgfältiges Trocknen 
zu sehen hat, übrigens die stark duftende Frucht in verschlossenen Gefäßen 
aufhebt. D as Trocknen müßte bei uns wol bei künstlicher Wärme ge
schehen, die jedoch 30 Grad nicht, übersteigen dürste. — Weitere Belehrung 
werden Diejenigen, welche Vanille bauen wollen, sich leicht verschaffen 
können.

Wenn man bedenkt, daß eine einzige Pflanze mehrere Hundert 
Schoten tragen kann, wovon 54 Stück 3 Pfund wogen, so läßt sich bei 
dem bekannten hohen Preise der Vanille berechnen, wie groß der Gewinn 
des künstlichen Anbaues werden kann. Um so weniger ist es zu begreifen, 
daß nach Bekanntwerden verschiedener ganz gelungener Versuche, von den 
vielen heißen Treibhäusern, welche jetzt die Gärten besitzen, so wenige zum 
Vanillebau auf Spekulation benutzt werden, zumal, da die Danillen- 
pflanzen keinen für andre Pflanzen nothwendigen Platz wegnehmen.



A n h a n g .

Verzeichniß von Apothekerpsianzen, von welchen Sam en von 
Samenhandlungen zu beziehen sind*).
^.etllusu 6^uupium.
^.Ariruonis. Luxatoriuua.
^Itllsos oküeillulis.

— — roses, ni^rs..
^.inm! majus.
^.uellusu okLoinulis.
^NAsIies. oklleiuslis.
— — sylvestris.

^.nernoos kulsstillu.
^.utbsinis novilis.

— — srveusis.
^.roies, raoutuus..
Artemisia ^.i>s^u.tüiuiu.

— — vulgaris.
^.rum mLouIuturn.
^.sxsruls. oäorutL.
^.spiäiuna Illlix raus.
^troxu LellsäoQQL.
Llituiu (Ollenoxoäiuiu) Lonus-Hsnri-

Lrsssies. Lrueu.
Letonies. otLoinulis.
Lr^ouiu alda.

— — äioies..
Luplsuruna rotunälkolium. 
Oulouäuls. oklleiualis. 
OauuLbis iuäies.
Osräumius xrutsusis.
Oaräuus lAs-rlLnus (Lil^burn). 
Oarlius. Louulis.
Ourtbanaus tiuotorius. 
Ollsliäouiuiu majus.
Oiouts. virosa.

Onieus Leoeäietus.
(üolobiouiu autumuals.
Oouiuru maoulatum.
6roeus sativus (Zwiebeln), 
(üueubalus baoeikerus.
Ouminium 6^luiuum.
O^uxlossum oklloiuale.
Datura Ltraruouiuiu.
Delpüiuiuia Ltaxll^sa^ria«. 
DraeooepÜLluru naoläavioum. 
Dellium vulgäre.
Lr/tkraea (Ollirouia) Oeutaursuiu. 
Luxbrasia Oäontiles.

— — ottieinalis.
I'umaria otllLiualis.
6alö§a oEeiualis.
Oaliuna lAolluxo.

— — vsrum.
Donna rivale und nrbanuva. 
Dl^eirrllira g-Iadra.
Dolleborns 5ootiäns.
Dnnanlns Dnpnlns.
D^oso^amns niß-er.
D^ssoxus oklloinalis.
Innla Doloninin.
Daotnoa virosa.
Daxxa toinontosa (Klette.) 
Doontoäon laraxaonm .
Dinaria vnl^aris.
Dovistiouna oköoinalo. 
lAalva ^.looa. 
lelatriearia Dbarnoniilla.

— — inoäora.

^) Nicht jede der größern S a m en h a n d lu n g en  führt alle diese P fla n zen , 
sogar nicht jedes J a h r  genau dieselben. M ein e  A ngaben stützen sich a u f ver
schiedene C ataloge, unter denen der von H a a g e  und S c h m i d t  in  E rfu rt der 
reichhaltigste ist. D ie  meisten haben sehr wenige medicinische P fla n zen . Außer
dem noch viele in  diesem Buche nicht genannte P flan zen  und selbstverständlich 
alle Z ier- und Nutzpflanzen, welche in  G ärten gezogen werden, die zugleich m edi
cinische V erw endung haben.



lAarrnbinin vulgäre. 
lAelissa oEcinalis.
Llentbri, crispa.

— — piperita.
^ exeta  Oataria.

— --- QUÄL, Istifolia.
Isicotiana (Taback) viele Arten. 
l î§s11a sativa.
Ocimum m. Arten.
Onoporäon, ^.cantbium.
Origanum vulgäre, 
kasonia oEcinalis.
? L P L V 6 r  ü l t O S L S .  
kenceäanum okücinale. 
kliellanärinm ac^naticnm. 
kimpinella ^nisnm. 
klantag'o ks^llinm.
?oI/§Lla amara. 
krimnla okücinalis.
Rdamnns inkectorins.
Rannncnlns dnlbosus.
Ricinus communis u. viele a. Arten.

8alvia 8clarea.
8ature^'a Irortensis.
8cropbu1ariL noäosa.
8esamum orientale.
8is^mdrium oMcinals.
8olanum Dulcamara.
8olanum nixrum.
Lxilantlies oleracsa.
8^mplritum oiücinale. 
lanacetum  vulgare, 
la m u s communis, 
leucrium  L otr/s.

— — Obamasckr/s.
Iropaeolum  ma^us.
Ili^m us 8erpMum.
Hieraus vulgare.
1ri5olium cosruleum (lVlelilotus). 
Valeriana o5ücina1is.
Verbascum Ibaxsus.
Verbena oiLcinalis.
Veronica oiücinalis.
Viola tricolor.










